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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Baumburg- Weißenfels Zeih, Wikkenberg -Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga

und dir Mansfelder Kreiſe.
Die deutſche Preſſe über die Grtreidezoll-

Abſtimmnngen.

Die Annahme der Zollſätze auf Roggen und Weizen durch
die ſchutzzölleriſche Mehrheit des Reichstags und das ſo ſtolz
ausgeſprochene „unannehmbar“ des Reichskanzlers Bülow wird
natürlich in der deutſchen Preſſe ſtark beſprochen. Von den
wichtigſten Preßſtimmen ſeien nachſtehende mitgeteilt:

Die Frankfurter Ztg. ſchreibt: Die erſte Abſtimmung
über den Zolltarif iſt ein klatſchender Schlag ſür die Reichs-
regierung, insbeſondere für ihren Chef, der unmittelbar vorher
die Beſchlüſſe der Mehrheit im Namen der verbündeten Re-
gierungen in jedem Stadium für unannehmbar bezeichnet hatte.
Die Mehrheit hat dieſe Erklärung ebenſo ignoriert, wie ähn-
liche, die ihr vorangegangen ſind, ſie hat trotzdem an den
Kommiſſionsbeſchlüſſen in namentlicher Abſtimmung feſtgehalten
und ſich ſo angeſichts des ganzen Reiches auf einen beſtimmten
Standpunkt feſtgelegt, der daran iſt ein Zweifel nicht mehr
geſtattet ein Zuſtandekommen der Vorlage ausſchließt.

Wir ſtehen der geſtrigen Abſtimmung mit geteilten Gefühlen
gegenüber. Die Freude darüber, daß trotz aller Sammlungs-
rufe nichts zu ſtande kommen wird, brauchen wir nicht zu ver-
bergen, denn wir erblicken in dieſem Tarif ein Unglück für
Deutſchland. Aber unſere Freude iſt keine reine, wie es die
Schadenfreude ſein ſoll. Schließlich haben alle Parteien ein
gemeinſames Jntereſſe daran, daß ſich vor ihnen eine Regie-
rung mit klaren Zielen und entſprechendem Wollen befindet.
Jſt das jetzt der Fall? Ein Staatsmann, der zu handeln
verſteht, iſt uns ſchließlich lieber als einer, der auf das Wunder-
bare wartet und, wenn dieſes nicht erſcheint, doch alles gehen
läßt, wie bei der Kanalvorlage.Die Folge dieſer Haltung t die Verſumpfung, die Beſchluß

unfähigkeit, der Kampf mit kleinen und kleinlichen Mitteln, die
Nörgelei, das Gezänk, die Demoraliſation.

Be zeichnenderweiſe bringen Poſt, Kreuzzeitung und
Deutſche Tageszeitung keine Kommentare zur Abſtim-
munng, ebenſowenig wie das Hauptorgan des Zentrums, die
Germaniag.

Die Voſſiſche Zeitung ſchreibt am Schluſſe ihrer Be
ſprechung: „Somit gehen die Dinge ihren Gang, und am 31. De-
zember 1902, wenn die Handelsverträge gekündigt werden können,
wird ſo wenig der Tarif Geſetz ſein, wie um die Oſterzeit oder
wie im Juni, wo der Reichstag ſein natürliches Ende erreicht.
Das klärende Ereignis, das man geſtern erwartete, iſt ausge
blieben. Klar iſt nur, daß der leitende Staatsmann ſich die
Herausforderungen der Mehrheit gefallen läßt und ſein Heil in
der dilatoriſchen Politik ſucht.“

Die Berliner Volkszeitung teilt folgende Erklärung
aus hochoffiziöſer Quelle mit: „Das eine können wir ſchon jetzt
mit voller Beſtimmtheit mitteilen, daß wegen dieſer Abſtimmung
weder der Reichstag aufgelöſt noch die Regierungsvorlage zu-
rückgezogen werden wird. Bei ruhiger Erwägung werden auch
die aufrichtigen Freunde der Landwirtſchaft erkennen, daß durch
Neuwahlen nicht ein ihren Wünſchen mehr entgegenkommender
Reichstag zu erwarten iſt. Somit wird die Neigung zu einer
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Verſtändigung weitere Kreiſe erfaſſen und das Endergebnis
vielleicht doch noch ein befriedigendes ſein.“

Das genannte demokratiſche Blatt ſpricht dann die feſte
Ueberzeugung aus, daß Zentrum und konſervative Agrarier ſich
auf der Regierungsvorlage einigen und auf die Mindeſtzölle
für Vieh und Getreide verzichten würden. Angeſichts dieſer
Thatſache ſagt die Volkszeitung:

„Es wird alſo Sache der entſchiedenen Linken ſein, dafür zu
ſorgen, daß es zu einer dritten Leſung der Vorlage überhaupt
nicht kommt. Dieſe Aufgabe werden, nach der bisherigen
Haltung der Parteien zu ſchließen, im weſentlichen die Sozial
kraten und die Freiſinnige Vereinigung beſorgen. Die Frei-
ſinnige Volkspartei ſcheint nach ihrem geſtrigen
Verhalten gegenüber den Anträgen Singers an
hre wirkſamen Obſtruktion kein Jntereſſe zu

aben.“
Die Leipziger Volkszeitung ſchreibt:
„Die Komödie iſt zu Ende. Der Ernſt des Kampfes beginnt.

Die Rückwärtskonzentration der Agrarier auf das „Unannehm-
bare“ kommt bereits in Fluß, und bald genug werden Zentrum
und Konſervative auf der mittleren Linie“ ſich einfinden, die
ſie bisher als der Uebel größtes denunziert haben. Damit tritt
der Kampf um den Wuchertarif in ſeine ernſte, letzte Phaſe; er
wird aus den parlamentariſchen Konventikeln, wo er hinter dem
Rücken des Volkes als ein marktſchreieriſches Schattenſpiel auf-
geführt wurde, in die Maſſe der Wähler getragen, und dieſe
kommen jetzt zum erſtenmal unmittelbar zum Worte. Der par-
lamentariſche Vorhang iſt gefallen, und die ſozialdemokratiſche
Partei wird, wenn jetzt die Agrarier auf die „mittlere Linie“
ſich zurückziehen, dieſe Herrſchaften mit all den Stichworten be-
kämpfen, die ſie ſelbſt bisher gegen den offiziellen Wuchertarif
in ihrem großen Munde geführt haben, und wird dafür ſorgen,
daß ſie die Koſten des ſchlechten Spektakelftücks allein zu tragen
haben werden.

Tagesgeſchinhte.
Hallkle, 23. Oktober.

Aus dem Reichstag.
Den Sitz des Präſidenten zierte zur Feier des geſtrigen

Tages es iſt der 200. Sitzungstag der nunmehr bald ins
dritte Jahr ſich erſtreckenden Seſſion ein Blumenſtrauß von
geradezu koloſſalen Dimenſionen, den nach altem Hausgebrauch
die Schriftführer geſtiftet hatten. Präſident Graf Balle-
ſtrem knüpfte an ſeinen Dank für die Blumenſpende die halb
ironiſche, halb humoriſtiſche Bemerkung, die diesmalige Herbſt-
ſeſſion möge ſchöne Blumen und. ſegens reiche Früchte
der Geſetzgebung zeitigen. Das Haus verſtand die An
ſpielung und quittierte darüber mit einem homeriſchen Ge-
lächter.

Nach dem Weizen und dem Roggen kommen jetzt Hafer
und Gerſte an die Reihe. Das Bild bleibt dasſelbe: die
ſaftigen Erhöhungsvorſchläge der Regierung werden durch noch
ſaftigere Kommiſſionsanträge überboten; übereifrige

Agrarier diesmal in erſter Linie Süddeutſche ſind
auch mit dem fetten Kommiſſionsbiſſen noch längſt nicht zu-
frieden; allen dieſen diverſen Erhöhungsvorſchlägen ſtehen die
gtkäse unſerer Fraktion auf Zollfreiheit gegen-
über.

Genoſſe Dr. Südekum eröffnete den Reigen der Reden.
In vortrefflicher Weiſe ſkizzierte er die unangenehme Lage, in
die die Regierung geraten iſt: ſie hat eine Ohrfeige von rechts,
eine andere von links empfangen; vielleicht ſo fügte unſer
Redner unter allgemeiner Heiterkeit hinzu denkt ſie, daß
ſich zwei Negationen gegenſeitig aufheben und ſie ſomit gar
keine Ohrfeige empfangen hat. Dann ging Dr. Südekum
dazu über, die Schädlichkeit der Futterzölle gerade
für die Landwirtſchaft und ſpeziell für die kleinen
Viehzüchter an der Hand unwiderleglichen
Zahlenmaterials zu erweiſen. Der Reichsparteiler von Kar-
dorff wußte nur mit ein paar Allgemeinheiten darauf zu ant-
worten. Als ob die Linke noch nicht genug Agitationsſtoff für
die nächſten Wahlen hätte, bot ihr der alte Gründer neues und
recht wertvolles Material neu allerdings nur in einem ge
wiſſen Sinne indem er die alte reaktionäre Verunglimpfung
der ſtädtiſchen Arbeiterſchaft, die einmal ein Junker als „ſkro-
fulöſes Geſindel“ bezeichnet hat, auszugraben ſich veran
laßt fühlte. Bemerkenswert war noch die Art und Weiſe, wie
der Silbermann und Schutzzöllner dem Reichskanzler, dem
„warmen Freund der Landwirtſchaft um den Bart
ging. Alſo noch iſt nicht alle Hoffnung auf einen kleinen Kuh-
handel aufgegeben. Geiſtreich und witzig ſprach der freiſinnige
Volksparteiler Müller-Meiningen; die Spezialwünſche der
württembergiſchen Agrarier nach Erhöhung des Hafer-
zolles trug Dr. Hieber vor. Mit einer bei ihm ſeltenen
Reſignation ſtellte ſich der Bauernbündler Leonhard Hilpert
auf den Boden der Kommiſſionsbeſchlüſſe, da doch nichts mehr
zu erreichen ſei. Trefflich geißelte die rückſichtsloſe Jntereſſen
politik, wie ſie die Mehrheit betreibt, der wildliberale Abg.
Röſicke-Deſſau. Dann bereitete Herr Gerſtenberger
der ſchon aus ſeinem Namen die Verpflichtung, ſich für einen
möglichſt hohen Gerſtenzoll zu begeiſtern, abzuleiten ſcheint
dem Hauſe durch ſeine, allerdings meiſt recht plumpen Witze
eine vergnügte Stunde. Den folgenden Redner Gothein
von der Freiſinnigen Vereinigung ſuchten die Junker durch
wüſtes Lärmen am Reden zu verhindern aber mit großer
Kaltblütigkeit erzwang ſich der antiagrariſche Wortführer Gehör
für ſeine der zollwütigen Mehrheit freilich unangenehm ins
Ohr klingenden trefflichen Ausführungen. Vom Bundesrats-
tiſch nahmen nur ein paar ſüd deutſche Exzellenzen minderen
Ranges das Wort zu wenig belangreichen Ausführungen. Heute
wird die Beratung fortgeſetzt; ſehr gegen den Wunſch des Herrn
v. Kardorff entſchloß ſich die aus der Linken und dem Zen
trum beſtehende Mehrheit, erſt um 1 Uhr anzufangen.

Landwirte gegen den Schutzzoll.
Kürzlich fand in Aarhus (Dänemark) die 28. Delegierten-

Verſammlung des Verbandes der jütländiſchen Landwirtsvereint

Das kägliche Brpk.
Roman in zwei Bänden von C. Viebig.

„Wie lange darſſte ausbleiben flüſterte Arthur, als ſie
draußen unter den ſchwarzen Bäumen der Allee ſtanden.

„Jch hab' den Schlüſſel bis zwölwel“
Jetzt ging es erſt auf zehn. n„Wir gehn noch nich nach Hoauſe, noch lange nich, flüſterte er

wieder und zog ihren Arm feſter in den ſeinen. „Komm! Js
s hier nich ſchöner
„Ja,“ ſeufzte ſie und ließ ſich willig ziehen, immer weiter
inein, unter die ſchwarzen Bäume. m
Zwei, drei Villen noch, ſchattenhaft hinter dichtem Laubwerk

Reſeden, Levkohen dann eine unendliche, dunkle, einſame
Leere, von weltfernen Sternen nicht erhellt.

Glühende Wange an glühende Wange geſchmiegt, heißer
Hauch heißem Hanch entgegen zitternd. Schulter an Schulter,
Hüfte an Hüfte.

Sie ſchreiten dahin, immer tiefer hinein in die Einſamkeit,
die ihnen zu eigen gehört, ihnen jetzt ganz allein.

XIII.
Der erſte Oktober war vor der Thür. Jetzt war die Gänſe-

ſaiſon bald in vollem Schwung. Mutter Reſchke hielt ſich auch
welche, in einem kleinen Ställchen im Sand und Kartoffel-
keller. Ganz mager und dürr vom Händler gekauft, wurden ſie
da fett gemacht genudelt und dann als pikfeine „Oder-
brücher“ wieder verkauft. Man hatte immer einen guten Profit
dabei, ſelbſt wenn eine aus Mangel an Licht und Luft, oder
wegen einer Nudel, die ihr zu unſanft eingeſtopft worden, raſch

eſchlachtet werden mußte. Dann aß man eben auch mal Gänſe-raten Mutter Reſchke war, wie ſie ſagte, „für nen juten
Happen immer zu haben“, und Vater Reſchke, der bei ſaurer
Milch und Schalenkartoffeln groß geworden, ließ für was
Feines ſein Leber

Jn der letzten Zeit wurde der Tiſch bei Reſchkes überhaupt
beſſer geführt; Mutter Reſchke fühlte ſich, trotz ihrer Dicke, oft
klapprig, vom vielen Stehen und ewigen Schwatzen im Laden
totmüde da war's immer beſſer, man ſpendierte dem Magen
etwas, als man trug das Geld in die Apotheke. Und es blieb
auch ſo manches von der Ware übrig; gerade Feines, was ſich
nicht ſo leicht verkaufte, das man aber dann doch nicht um-
kommen laſſen konnte.

Hatte das Ehepaar ſich recht angegeſſen, ſo lag es, ange-
ſchwollnen Rieſenſchlangen nach dem Fraß gleich, in den Sofa-
ecken und hielt einen Verdauungsſchlaf. Mochte vorn die Klingel
ſich rühren mit eindringlich mahnendem Gellen, das war jetzt
nicht ſeine Sache, im Laden zu bedienen! Einmal muß der
Menſch ſeine Ruhe haben.

Elli ſtand dann hinter'm Ladentiſch auf einer Fußbank und
überſchaute altklugen Blickes das ihr Anvertraute. Um dieſe
Zeit war nicht viel los: höchſtens, daß ein Arbeiter vom Neu-
bau kam und ſich eine Zigarre holte ſeit in der Nähe gebaut
wurde, hatten ſich Reſchkes auch Zigarren zugelegt, aber dabei
war auch nichts zu verdienen fünf Vfennig das Stück!
bloß damit die Leute nicht ins Zigarrengeſchäft gingen.

Deſto fleißiger kamen die Kinder aus der Nachbarſchaft nach
Johannisbrot und Gerſtenzucker, beſonders die Knaben. Unter
dieſen hatte Elli viele Verehrer, denn ſie geizte nicht mit ihren
Reizen, teilte großmütig Gerſtenzucker und Lakritzen, Johannis-
brot und Huſtenbonbons aus. Vor allem, wenn ihr einer ge-
fiel, gab ſie mit vollen Händen. Der Ladentiſch war förmlich
umlagert; manche Keilerei aus Eiferſucht entſtand. Dann reti-
rierte Elli auf den Ladentiſch und ſah intereſſiert zu, wie ihre
Verehrer ſich gegenſeitig Beulen ſchlugen.

Mutter Reſchke war immer ſehr erfreut über den regen Zu
lauf, den ihre Elli hatte. „Det is en Mächen! Jieb Obacht,“
ſagte ſie zu ihrem Mann, „die zieht uns den janzen Laden voll.
Wenn die erſt jros is, ſind wer feine raus!“

Ja, Mutter Reſchke hatte ganz beſondre Kinder, deren Tugen
den ſie jedem, der es hören oder nicht hören wollte, mit großer
Geläufigkeit anpries. „Wer haben aber voch wat Ordentlichet
for unſe Kinder jethan,“ verfehlte ſie nie hinzuzuſetzen. „Was
mein Mann un ik ſind, wir jeben det Letzte hin for de Kinder
Schon alleene mit's Eſſen. Jk bin et Athurn und Truden
ſchuldig, die jeben Koſtjeld ville zu wenig ist zwar man
aber wir ſind ja nich von die Eltern, die da druf ſehn!

„Ordentlich eſſen muß der Menſch,“ ſagte ſie zu Bertha, die
heute abend einmal wieder, wie ſchon oft, ſich bei ihr über das
Eſſen, das ſie erhielt, beklagte. „J du meine Jüte, Sie ſind
ſcheene dumm, Berthchen Warum nehmen Se ſich denn niſcht
Steht ſchonſt in de Bibel „Man ſoll den Ochſen, der da driſcht,
det Maul nich verbinden“ hier, Ellichen, haſte 'ne Schoklade!
Nee, meine Kinder ſollen mal nich von mich ſagen, det ik ſe
v jeiönnt habe! Jmmerzu, Berthchen, nehmen Se man
ooch eene!“

Sie hielt dem Mädchen ein Kiſtchen mit kleinen Preßkohlen
von Schokolade hin, und dieſes langte gierig zu.

Hei, wie die Dinger gut ſchmeckten! Jnwendig waren ſie mit
Créme gefüllt: ſie ſchmolzen auf der Zunge und glitſchten die
Kehle hinunter wie Balſam.

Als Frau Reſchke für einen Augenblick abgerufen wurde, und
Elli hinter ihr drein lief, konnte Bertha nicht widerſtehen, noch
einmal in das Kiſtchen zu langen; die Reſchke gönnte es ihr ja
Dann noch einmal! Und dann ihre blaßrote Zunge leckte
züngelnd über die Lippen, ihr raſcher Blick überflog die Schoko
ladepreßkohlen: eins, zwei, fünfe, zehne! O, noch eine Maſſe!
Das merkte die nicht! Schon ſtreckte ſie wieder die Hand aus

da ein Tritt auf der oberſten Treppenſtufe! Blitzgeſchwind
zog ſie die Hand zurück, wiſchte ſich über den Mund und ſtand
dann ruhig da mit ihrem blonden, klaren Madonnengeſicht.

Trude war's. Kam die denn jetzt ſchon ſo früh aus dem
Geſchäſt? Erſt acht Uhr durch. Schwer, langſam, wie tot-
müde, kam ſie die Stufen herunter. Der Hut ſaß ihr ſchief auf
dem Kopf, den Schleier hatte ſie nan umgebunden. Sie
hatte wohl geweint?! Jhre Augen ſahen danach aus.

„'n Abend,“ ſagte ſie mechaniſch und ging, ohne zu ſehen, an
Bertha vorüber

„Nann Dieſe hielt ihr die Hand hin. „Jch habe Sie ja
ſo lange nich geſehn, Fräulen Trudchen

„Ah Bertha!“ Trude ſtutzte, ein brennendes Rot ſtieg in
ihr blaſſes Geſicht. „Wie jeht es Jhnen denn Sind Se noch
in der Potsdamerſtraße Bei Selinger, was Jhre Stimme
erhielt einen merkwürdigen Klang, als ſie den Namen aus
ſprach. „Bei Selinger, was Wie gepeitſcht, in einer aufge
regten Haſt, fragte ſie weiter. „Js die Frau Selinger' nett
Und der junge Herr, was Wird der ſich bald verloben, was
Kennen Sie die Zukünftige ſchon? Js ſie jung Hübſch

Ein ganzer Schauer von Fragen. Und mit jeder Frage ein



mehrere Landsthings und
ete erſchienen waren. Dort hielt der
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Katt, zu der 790 Delegierte und
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einen Vortrag über die Stellung der Landwirtſchaft
zur Zoll- Geſetzgebung und ſagte unter anderem:

„Jch kann den Landwirten warm empfehlen, ſich nicht durch
Zollgelüſte zerſplittern zu laſſen, ſondern ſich von neuem in
vollem Eifer um die alte geſunde Reformforderung zu ſammeln

Keinen neuen und keinen erhöhten Zollſchutz,
ſondern angemeſſene Herabſetzung der beſtehenden
Schutzzölle.

Folgen wir dieſem Weg, ſo thun wir das beſte, was Däne-
mark der ſchen r (das heißt: der Gefahr, daß der
engliſche Markt der däniſchen Landwirtſchaft verloren geht)
arnüber thun kann. Wir begegnen dieſer Gefahr mit klarem

pf, ungeſchwächtem Selbſtvertrauen und furchtlos in die
Zukunft blickend. Vor kurzem ſprach ich in einer Verſamm-
lung vor ausländiſchen Nationalökonomen, Politikern, Fabri-
kanten und Kaufleuten über die Verhältniſſe innerhalb der un
beſchützten däniſchen Land wirtſchaft. Jch ſchloß mit der Ver-
leſung der bekannten Matrup-Reſolution, die nach Aufforderung
des Gutsbeſitzers Weſtenholz im Verlauf von 14 Tagen von
30 000 jütländiſchen Bauern unterzeichnet wurde. Es herrſchte
tiefſte Stille in der Verſammlung bei den Worten der jüt-
ländiſchen Bauern:

„Wir däniſchen Bauern wünſchen keinen Zoll
auf Korn und Futterſtoffe. Wir wünſchen keinen
Schutz auf Koſten anderer, noch wünſchen wir
die Lebensmittel für unſer Volk zu verteuern.“

Dieſe aufrichtige und anſpruchsloſe Maſſenkundgebung eines
Standes, der in andern Ländern in der Regel am lauteſten
ſchreit, wenn es gilt, die eigenen Jntereſſen auf Koſten
anderer zu fördern, machte tiefen Eindruck auf die Repräſen-
tanten der fremden Länder. Die Worte der Jütländer ſind,
um als Vorbild zu dienen, in viele Sprachen, unter anderem
auch ins Japaniſche, überſetzt worden.

Wenn die däniſchen Landleute mit klarem Blick die Wirkungen
ſehen, die der Kampf um die Landwirtſchaftszölle in den uns
umgebenden Ländern hervorgerufen hat, ſo müſſen ſie mehr als
je an ihrem eigenen Standpunkt, der auch nationalökonomiſch
unantaſtbar iſt, feſthalten.“

Der Vortrag wurde mit größter Aufmerkſamkeit angehört und
erweckte lebhaften Beifall.
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Die Liberalen in der Klemme.
Auf ihrem Eiſenacher Parteitage haben die Nationalliberalen

einmal ſo etwas wie einen prinzipiellen Beſchluß gefaßt, indem
ſie in einer Reſolution ihre Reichstags- Fraktion verpflichteten,
keinesfalls über die in der Regierungsvorlage enthaltenen
Mindeſtzölle hinauszugehen und weitere Mindeſtzölle abzulehnen.
Das erſcheint den bairiſchen „Liberalen“, die ihre Prinzipien
längſt in der Rumpelkammer untergebracht habeu, als ein ſehr
bedenklicher Vorgang und die Augsburger Abendzeitung giebt
dieſem Bedenken in einem längeren Artikel beredten Ausdruck.
Sie ſchildert, wie bei den letzten Wahlen die Liberalen auch in
bisher ſicheren Wahlkreiſen ſchlecht abgeſchnitten haben und wie
ſie fich zum Teil nur durch Kompromiſſe in ihrem alten Beſitz
ſtand halten konnten. Deshalb ſollen die liberalen Vereine
ihren (mandatslüſternen) Mitgliedern wirtſchaftliche Freiheit“
laſſen, denn

Für die Nationalliberalen kommen in Baiern bei den
Reichstagswahlen für Wahlbündniſſe die agrariſchen Ver
einigungen, ſpeziell der Bund der Landwirte, auf der einen
und die Deutſchfreiſinnigen auf der andren Seite in Betracht,

ſie müſſen deshalb wirtſchaftlich Freiheit nach rechts und nach
links haben.

Während nun aber die Deutſchfreiſinnigen in Baiern ſich
genau wie ihre liberalen Brüder auf der abſteigenden Linie
bewegen, hat der Junkerbund, dank ſeiner ſkrupelloſen Agitation
und reichen Geldmittel in einzelnen Gegenden feſten Fuß ge-
faßt. Das hat auch das Zentrum erkannt, das ſich, ſo fürchten
die Liberalen, dem Liebeswerben von bündleriſcher Seite gegen-
über nun nicht mehr ſo ablehnend wie früher verhält. Nun
fürchtet die Augsb. Abendztg., dieſe ohnehin bedenkliche Situation
werde durch die Eiſenacher Reſolution nur noch verſchärft. Sie
fordert deshalb die liberalen Abgeordneten auf, unter Preisgabe
aller liberalen Prinzipien den Eiſenacher Beſchluß einfach zu
ignorieren, wenn ſie dadurch ihren Wahlkreis retten können
Und das geſchieht unter Berufung auf Bebel und die Sozial-
demokratie

„Wir meinen, wenn es bei der ſozialdemokratiſchen Partei,
die ſich doch ſo viel auf die Disziplin in ihren Reihen zu
gute thut, nicht für ausgeſchloſſen gilt, daß e einen ſolchen
Parteitagsbeſchluß, wie der betreffs der Reichstagswahlen,
im Wahlkampfe gefehlt wird, wir glauben, wenn ſelbſt
Bebel, der doch keine Meinung neben der ſeinigen duldet,
offen erklärte, den Genoſſen in dieſer, von ihm ſo eifrig

Neugier in den verweinten Augen.
War das komiſch! Bertha beſah ſie ſich von oben bis unten,

und dann ſagte ſie ruhig, die Achſeln zuckend:
„Jch weiß nich.“
„Wird er ſich denn verloben Js was in Ausſicht
„Mir is niſcht bekannt. Da kommt wohl öfter ſo'n junges

Mädchen, Fräulein Meyer kann ſein, daß Frau Selinger da
'ne Partie mit machen möchte. Aber da is gar kein Denken
dran, unſer junger Herr, nal! Ne, ich glaube nich dran
h „Warum denn nich, warum dann nich?“ ſtieß Trude haſtig
eraus.
„Na, der geht doch ſeine eignen Wege. Der läßt ſich nich

kommandieren
„Läßt er das nich? Wirklich nich? So Es klang

wie ein Erlöſungsſeufzer.
Die Trude ſtand wie angenagelt. Bertha ärgerte ſich. Wenn

ſie doch nur abſchöbe! Was hatte die denn ſo dumm zu fragen
Da ſtanden die Schokoladepreßkohlen hei, noch eine in den
Mund ſtecken! Es gab Bertha förmlich einen Stich durchs
Herz die I nite Gelegenheit, noch eine zu nehmen, ging un-
genutzt vorbet!

Ein ſchielender Blick von unten herauf muſterte Trudes er
regtes Geſicht aha, da war nicht alles geheuer! So dumm
war ſie, die Bertha, doch nicht, daß ſie da nichts merkte; ſie
ſollte ausgefragt werden. Na, der wollte ſie's beſorgen, ihr
hier ſo in die Quere zu kommen! Die wollte ſie jetzt wohl
weggrazſe C

in böſes Lächeln huſchte für einen Augenblick um Berthas
hübſchen Mund, dann machte ſie ein wichtiges Geſicht.

„Ja, ich weiß doch nich da fällt mer eben ein das
Fräulein Meyer kommt ſehr oft und unſe ſind auch ſo viel
da eingeladen

Sie meinen, Sie meinen doch Trude atmete zitternd.
Bertha zuckte die Achſeln.
„J, ſie reich
„Schwer reich!

„Kaum ſechzehn
„Und hübſch

„Wie n ild. Ni
hübſc

flammenderes Rot auf den ſchmalen Bäckchen, eine angſtvollere

übſch wie Siel! Doch faſter o

betriebenen Wahlbündnis keinen auferlegenkönnen, ſo brauchen ſich auch die e
wenn die Jntereſſen der Partei auf dem Spiele v
durch die Eiſenacher Reſolution nicht allzu ſehr gebunden

u erachten, und wir ſind auch überzeugt, daß die eifrigſtenefürworter der Reſolution das nicht einmal wünſchen

würden.
Bebel wird angerufen als Eideshelfer für liberale

Charakterloſigkeit! Warum behauptet man denn nicht gleich,
er habe auch die Bewilligung des Zolltarifes ev. empfohlen,
dürfe Fir auch mit dem Junkerbund ein Kompromiß ſchließen

en

Aufklärungsſchriften des Zeutralverbandes.
Auf den Redaktionstiſch unſeres Magdeburger Partei-

blattes iſt folgendes Zirkular geflogen:
An

die Mitglieder des Zentralverbandes
Deutſcher Jnduſtrieller.

Das Direktorium beehrt ſich, die Aufmerkſamkeit der geehrten
Mitglieder auf die in einem Exemplar beiliegende Druckſchrift
„Soziale Thatſachen und ſozialdemokratiſche Lehren“ zu lenken,
welche von Herrn H. Bürger geſchrieben und in der Verlags-
buchhandlung von Richard Münch in Charlottenburg erſchienen
iſt, von welcher weitere Probe- Exemplare zu beziehen ſind.
Die Schrift bekämpft in außerordentlich wirkſamer Weiſe
die Lehren der Sozialdemokratie und eignet ſich durch ihre
leichtverſtändliche Art der Darſtellung insbeſondere für die
Verbreitung in den Kreiſen der Arbeiter. Der Herr Verſaſſer
hat die Abſicht, die Schrift in etwa 8 Millionen Exem-
plaren herſtellen zu laſſen und vor den nächſten Reichstags
wahlen in 263 Reichstags Wahlkreiſen zu verbreiten.
Für dieſe Verbreitung wird ſich der Herr Verfaſſer eine eigene
Organiſation ſchaffen eine Mitwirkung der Arbeitgeber
hierbei iſt in keiner Weiſe in Ausſicht genommen. Die
Koſten dieſes Unternehmens, welches ſich auch ſonſt der Sym-
pathien weiteſter Kreiſe erfreut, ſind, wie keiner weiteren
Darlegung bedarf, ſehr erheblich, und daher kann der Herr
Verfaſſer an die Ausführung ſeines Vorhabens erſt gehen, wenn
er Ausſicht hat, dieſe Koſten erſetzt zu erhalten. Ein ſolcher Er-
ſatz würde ſtattfinden, wenn die Arbeitgeber ſich entſchließen
könnten, einen ſich auf wenige Pfennige pro Kopf ihrer Arbeiter
berechnenden Beitrag zu zahlen. Bedeutungsvolle Zuſagen in
letzterer Richtung liegen bereits vor.

Das Direktorium bittet die körperſchaftlichen Mitglieder des
Zentralverbandes, von dem Jnhalt gegenwärtigen Rundſchreibens
ihren Einzelmitgliedern baldthunlichſt Mitteilung zu machen und
denſelben anheimzuſtellen, ihre Erklärung, ob ſie bei dem
Zuſtandekommen des Unternehmens den erwähnten Beitrag
leiſten wollen, an das Geſchäftsamt des Verbandes Deutſcher
Baugewerksmeiſter z. H. des Geſchäftsführers Herrn Koenig,
Berlin SW., Anhalterſtraße 15, zu richten. Der letztere
wird auch bereit ſein, Näheres über die Höhe des Beitrages
mitzuteilen

Hochachtungsvoll
Das Direktorium des Zentralvereint

Deutſcher Jnduſtrieller.
Der Vorſitzende: Der Geſchäftsführer:

Jencke, H. A. Bueck.Geh. Finanzrat.
Unſer Magdeburger Parteiorgan bemerkt ſehr treffend zu

dieſer neuen ſozialiſten vernichtenden Kundgebung des Scharf-
macher-Verbandes:

i durch frühere Erfahrungen, ſcheint der Scharf-
macher Verband zu glauben, daß er beſſer Erfolg erzielen
wird, wenn er die „Mitwirkung der Arbeitgeber bei der Ver
breitung der wirkſamen Druckſchrift“ vermeidet. Bekommt
der Arbeiter von ſeinem Ausbeuter ein Buch ſo rechnen
ſchlau die Herren Jencke und Bueck ſo iſt er mißtrauiſch.
Das ſtimmt ſchon nur würde die „erhebliche Summe“, welche
die Unternehmer für den genannten Zweck ſpenden wollen,
ihnen ſelbſt dann nichts nützen, wenn die Arbeiter nicht merken,
daß ihre Arbeitgeber alles bezahlt haben.

Es iſt ſeltſam genug, daß dieſelben Leute, die ſich gegen
jeden Pfennig Lohnerhöhung ſträuben bereitwilligſt Bettel-
groſchen für ſolche „Aufklärungs“ſchriften opfern, wenn wir
auch wahrlich nichts gegen dieſe Bücher haben. Jede gegne-
riſche Schrift hat bisher der Sozialdemokratie neue Anhänger
zugeführt. Unſere Gegner haben mit ihrem „geiſtigen“ Kampfeſtets ein ſo großes Pech, daß wir ihnen zu der Geldſamm-

lung für die Agitationsbroſchüre allen ordentlichen Erfolg
wünſchen.

Miniſter oder Gelehrter?
Einen großen Dienſt hat Graf Bülow dem badiſchen Finanz-

miniſter Buchenberger nicht geleiſtet, als er ihn zwang, am
Sonnabend öffentlich vor den Reichstage die Zollvorlage zu

Trude ſchloß ſür Momente die Augen, als ob ihr ſchwindle,
und klammerte ſich mit beiden Händen an den Ladentiſch.

Bertha betrachtete ſie, wie ein Knabe den Maikäfer, den er
am Faden hält. Hatte die nun bald genug

Jetzt riß Trude die Augen auf; ſie öffnete den Mund, als
wolle ſie etwas ſagen und brachte doch keinen Laut heraus.
Jetzt ſtürzte ſie fort.

Endlich! Berthas Zügelchen leckte ſchon die Lippen. Nein,
doch zu ſpät! Eben öffnete Frau Reſchke die Glasthür, Trude
prallte heftig gegen die Mutter an.
„Nanu? Was s denn los ſchrie die Reſchke. „Kannſte

nich ufpaſſen Du bis ſchonſt retour?! Wat kommſte denn
jetz immer ſo früh

„Jch hab' ſo 'ne Kopfſchmerzen,“ ſagte leiſe die Tochter.
Du ſiehſt ooch aus nal Daß man Der nich jerne an

ſieht. Wie Weißbier un Spucke. Was 's denn los? Dallt,
dalli, immer fidel! En junges Mächen muß fidel ſein, ſonſt
macht ſe keene Partie

Trude kömpfte mit den Thränen. Bertha ſah, wie ein
heftiger Schmerz um die blaſſen Lippen zuckte, und eine ihrer
plötzlichen Dntmiitigkeitraufwallungen überkam ſie. „Fräulen
Trudchen is bleichſüchtig,“ ſagte ſie, „da is einem manchmal
ſcheußlich zu Mut. Laſſen Se ihr man gleich zu Bett gehn,
Frau Reſchke, das is das Beſte for ſie. Gute Beſſerung,
Fräulen Trudchen!“ Sie reichte dem jungen Mädchen ihre
warme Hand und drückte kräftig die kalten Finger.

Die Reſchke guckte kopfſchüttelnd hinter der Tochter drein.
„Jk weeß nich, wat in Truden jefahren is?! Jn'n Sommer
ſo fidel, un jetz de reene Fraugrgſche Et is Zeit, det ſich
was Paſſendes for, ihr find't. Wiſſen Se wat, Bertha,“
vertraulich lehnte ſie ſich über den r und tuſchelte
hinter der vorgehaltenen Hand „da is drüben bei Handke en
neuer Kommis zujezogen, ik ſage Jhnen, Bertha en Staats
menſchl! Aus Kottbus is er, da hat ſein Vater en eijnet Je-
ſchäft. Er hat es jar nich nötig hier bei Handken zu konditzjo
nieren, will ſich nur mal die Jroßſtadt anſehen. Ein reizender
Menſch ne, zu reizend!“

Als Bertha den Reſchkeſchen Keller verließ, konnte ſie es nicht
unterlaſſen, auf das gegenüberliegende Trottoir zu gehen und
einen ſpähenden Blick in das kerigl warengeſchäft zu werfen.
Der neue Kommis öffnete gerade die Thür und bekomplimen-
tierte eine Käuferin hinaus.
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verteidigen. Jn dieſer ſeiner den Brotzoll verherrlichenden Rede
hat Herr Buchenberger bewieſen, daß die Miniſterwürde in
deutſchen Landen jede ſelbſtändige Ueberzeugung ertötet. Herr
Buchenberger hat nämlich eine das bürgerliche Mittelmaß weit
überſteigende wiſſenſchaftliche Vergangenheit, er hat ſpeziell in
der Agrarfrage einige wertvolle Werke geſchrieben. Am Sonn
abend hat er ſich um ſein ganzes Renommee eines unabhängigen
Mannes der Wiſſenſchaft geredet.

Herr Buchenberger erklärte in ſeiner Reichstagsrede am Sonn
abend u. a. die Frage nach Einwirkung des Getreidezolles auf
die innere Preisbildung des Getreides und vor allem des
Brotes für „eine der allerdunkelſten und geheimnisvollſten
Fragen der theoretiſchen Volkswirtſchaftslehre“, über die noch
„niemand zu einer ſchlüſſigen Beweisführung gekommen ſei“.

Vielleicht nimmt nun Herr Buchenberger in einem freien
Augenblick, den ihm ſeine Handlangerdienſte noch laſſen, zu
nächſt ſein eigenes zweibändiges Werk über „Agrarweſen und
Agrarpolitik“ (Leipzig, 1892 bis 1893) hervor und lieſt dort
den 8 198 über „die Würdigung der landwirtſchaftlichen
Schutzzölle; Beleuchtung der Einwendungen“ nach; dort wird
er u. a. folgende für ihn jetzt ſehr lehrreichen, aber verhältnis-
mäßig wenig „dunklen und geheimnisvollen“ Sätze finden:
„Das von den Vertretern des Zollſchutzes ins Feld geführte
Gegenargument, daß die behauptete Einwirkung der Getreide
zölle auf die Brotpreiſe in Wirklichkeit nicht beſtehe kann
vor der Oeffentlichkeit des wirklichen Lebens augenſcheinlich
ebenſowenig beſtehen wie die entgegengeſetzte Meinung, daß
in allen Fällen und unter allen Umſtänden der Zoll in voller
Höhe ſeine preisſteigernde Wirkung für den Konſum geltend
mache (S. 599 a. a. O.) Es kommt aber noch weit
„ſchlüſſiger“; zwei Seiten weiter (S. 601 a. a. O.) lieſt man:
„Jedenfalls iſt die Behauptung, daß ein Getreidezoll niemals
eine preisverteuernde Einwirkung für den Konſum habe, ebenſo
in das Gebiet der ſchönfärbenden Uebertreibungen zu verweiſen,
wie die entgegengeſetzte Theſe von der Belaſtung des Konſums
in den zollgeſchützten Ländern um den vollen Betrag des
Zolles; und die Wahrſcheinlichkeit einer preisſteigernden
Wirkung um ſo mehr als vorhanden anzunehmen, je höher
der Zoll gegriffen iſt, wofür das Jahr 1891 mit ſeinen exorbi-
tanten Getreidepreiſen einen ſchlagenden Beweis e Am
unzweifelhaft deutlichſten aber wird Herr Buchenberger vier
Jahre ſpäter in ſeinen „Grundzügen der deutſchen Agrar-
politik“ (Berlin 1897) über die Frage, die ihm heute eine der
„dunkelſten und geheimnisvollſten“ iſt. Hier ſchreibt er näm
lich: ſo viel iſt richtig, daß die Korn und Mehlpreiſe in
den zollgeſchützten Staaten um den Betrag des Zolles oder
doch um Bruchteile des Zolles höher ſich ſtellen, als in den
nicht zollgeſchützten.“ (S. 220 a. a. O.)

Mit dieſen r Sätzen vergleiche man, was Herr
Buchenberger im Reichstag ſagte und man wird das Weſen
der Politik der „mittleren Linie“ darin erkennen daß ſie die
Grenzen zwiſchen Wahrheit und Lüge, zwiſchen Sinn und Un
ſinn verwiſcht.

Ausland.
Oeſtreich. Miniſterpräſident Körber über das

Recht der Kritik durch die Preſſe. Der Miniſterpräſi
dent, der nach dem Scheiden des Juſtizminiſters das Juſtiz
miniſterium proviſoriſch übernommen hat, hat zwei Erlaſſe an
die Oberlandesgerichts Präſidenten und die Ober-Staatsanwalte
erichtet. Jn dem erſteren Erlaß betont er, daß die in Aus-ſcht ſtehende Reform des Strafrechts einen hierfür vorbereite-

ten Richterſtand vorfinden müſſe, deſſen oberſter Grundſatz ſein
müſſe, daß einerlei Recht für jedermann herrſche, das
von niemand gebeugt werden dürfe. Hoffentlich findet der Er
laß, der auf die bisherige Praxis der öſtreichiſchen Juſtiz ein
intereſſantes Schlaglicht wirft, auch Beachtung. Dasſelbe wäre
ſehr zu wünſchen von dem zweiten Erlaß, der ſich auf das
er der Kritik durch die Preſſe bezieht. Jn dieſem Erlaß

eißt es:
„Jnsbeſondere die Erhebung der Anklage iſt mit größter Sorg

falt zu prüfen; ſie hat nur dann Platz zu greifen, wenn der
Verdacht ſowohl in objektiver als auch ſubjektiver Beziehung be
gründet iſt, denn in der Häufung unſicherer Anklagen vermag
ich keinen Vorteil für die Rechtspflege zu erblicken.

Das freie Wort, wenn es nur aus patriotiſchem Herzen
kommt, ſcheint mir keine Gefahr; im Gegenteil erachte ich eine
freie Preſſe als die richtige Ableitung der durch mannigfache
Verhältniſſe hochgeſteigerten Leidenſchaften. Was der Kritik er
liegt, hat kaum Lebensfähigkeit beſeſſen. Einer die rohen Jn
ſtinkte nährenden Journaliſtik iſt allerdings das Geſetz in ſeiner
ganzen Schärfe entgegenzuhalten.“

Frankreich. Von einem Attentatsverſuch auf
Präſident Loubet wird in der bürgerlichen Preſſe ge-
fabelt. Ein Mann wurde geſtern morgen von Schutzleuten ver
haftet, weil er verſuchte über die Gartenmauer zu ſteigen, die
n J a
Dies ſchmächtige Männchen mit den r Ohren und

den großen krebsroten Händen, ein reizender Menſch Bertha
warf den Mund auf; und dann fiel ihr Trude ein, und ein
ſpättiſches Lächeln kräuſelte ihre Lippen. Die war in den
Selinger verſchoſſen, das war klar. Du lieber Gott, was ſie
ſich alle um das bißchen Liebe hatten!

Mit ſtolz erhobenem Kopf und raſchen elaſtiſchen Schrittenmachte ſie ſich auf den Heimweg. Manch einer a dem hüb
ſchen Mädchen nach, en e unter dem weißen Häubchen
im Laternenſchein verführeriſch galdi nen

Wie leicht war ihr doch zu Mut. Wenn nur das Eſſen g
geweſen wäre! Das war das einzige was ſie drückte. Sie
hätte nie geglaubt, daß einem vor Rindfleiſch ſo ekeln könnte;
jetzt begnügte ſie ſich nicht mehr damit, die ausgekochten Brocken
in den Mülleimer zu werfen, ſie ſpuckte auch noch hinterdrein.
Pfui! Der Magen drehte ſich ihr förmlich um. Von dem
ewigen Kohl und den trocknen Kartoffeln konnte ſie auch nichts
genießen. Jmmer ſchnupperte ſie nach der Bratröhre hin, wo
ein Auflauf für den Nachtiſch bräunte. Es zog ſich ihr innen
etwas zuſammen, wie bei ſchneidendem Hunger aber das war
u Hunger mehr, das war Gier. Nachts wurde ſie darüber
wach.

Schon als Kind hatte ſie x geträumt, daß ſie an einem
Bonbon lutſchte; dann hatte ſie den Bettzipfel im Munde ge
habt. Das träumte ſie jetzt wieder. Oder ſie träumte von köſt
lichen Früchten, die dicht über ihr hingen ſie ſtreckte die Hand
aus jetzt fiel ſie ins Bodenloſe. Oder ſie fühlte Süfzes
icen ihren Zähnen, doch ehe ſie es ſchlucken konnte, erwachte
ie und hatte ſich förmlich ins Kiſſen verbiſſen.

Als Bertha nach Hauſe kam, hatte die gnädige Frau ſchon
nach ihr verlangt. Sie eilte ins Zimmer und fand Herrn Leo
bei der Mama in einem bequemen Armſtuhl ſitzen! r
Felnner lag auf der Chaiſelongue, das Schlüſſelkörbchen hatte
ſie auf dem Majolikatiſchchen neben ſich, auf dem auch das
Wert mit den geleerten Taſſen und dem ganzen Theeapparat
tand.

Gnädge Frau wünſchen Bertha blieb reſpektvoll an der
Thüre ſtehen, ein friſcher kühler Duft wehte von ihr bis mitten
ins Zimmer.

Herr Leo muſterte ſie.
(Fortſetzung folgt.



das Palais des Präſidenten einſchließt. Man fand bei dem
Verhafteten einen Revolver und ein anarchiſtiſches Blatt. Der
Mann war alſo ſehr zuvorkommend und hat der Pariſer
Polizei das ſchwierige Suchen nach der politiſchen Kouleur des
blutdürſtigen Attentäters abgenommen. Die Unterſuchung ſtellte
feſt, daß der Verhaftete der 30 jährige Eduard Lebiſſonet iſt.
Er war früher Bahnbeamter, ergab ſich aber dem Trunke. Die
That ſcheint er nur verübt zu haben, um die. öffentliche Auf
merkſamkeit auf ſich zu lenken. Jn der vorigen Woche beging
er einen Selbſtmordverſuch, und erſt vor drei Tagen war er
aus dem Hoſpital entlaſſen worden.

Türkei. Ein italieniſch-türkiſcher Konflikt. Jm
Roten Meere hat in letzter das Seeräuberunweſen ſtark
r genommen, ohne daß die türkiſche Regierung Abhilfe
ſchaffen konnte. So hatten kürzlich Seeräuber die in der Nähe
der italieniſchen Kolonie Maſſauah gelegene Jnſel Dalhagc ge-
plündert. Jnfolgedeſſen wurde durch die r eine Jagd
auf die Seeräuber veranſtaltet und eine derſelben ge
fangen genommen. Das italieniſche Kriegsſchiff Piemonte
dampfte vor den arabiſchen Hafen Hodeida und überreichte dem
dort weilenden türkiſchen Dali (Statthalter) ein Ultimatum.

Nach einer Meldung der Frankf. Ztg. aus Konſtantinopel
lief Mittwoch abend das Ultimatum ab. Es befinden ſich vier
italieniſche Kriegsſchiffe im Roten Meere. Italien fordert Aus-
rottung der Piraten in ihrem Zentrum, der Hafenſtadt Midi,Vermqſtung der den Piraten gehörigen Fahrzeuge, Auslieferung

mehrerer zu den Piraten übergegangener Einwohner von
Maſſauah und Zahlung von 19000 Maria Thereſia-Thalern;
die Türken erkannten die italieniſchen Forderungen an, erklärten
es aber für unmöglich, dieſelben in ſo kurzer Zeit ausführen
zu können.

Aus der Petitions Kommiſſton.
Sämtliche 26 Petitionen, die in der geſtrigen Sitzung der

Petitions Kommiſſion zur Verhandlung gelangten-, hatten
das Schickſal, für ungeeignet zur weiteren Beratung im
Plenum erklärt zu werden. Teils verlangten die Petitionen
die Zuerkennung von Armen Unterſtützungen für die der
Reichstag nicht zuſtändig iſt, teils handelte es ſich um
Militär Jnvaliden Penſionen um die Veteranenbeihilfe
oder ähnliche Zuwendungen, für deren Zuerkennung von
den Petenten kein genügender Rechtsanſpruch geltend ge-
macht werden konnte, oder deren Erlangung auf dem
geſetzlich vorgeſchriebenen Jnſtanzenwege vorher nicht verſucht
bez. bei denen der Wpnsenppeg nicht erſchöpft worden war.

anche Petenten ſind auch der Meinung, der Reichstag
könne ein ihnen nicht behagendes richterliches Urteil aufheben.
Das iſt nich der Fall. Nur wenn eine Rechtsverweigerung
oder eine offenbare Rechtsverletzung vorliegt, geſtattet die Reichs
ung im Artikel 77 ein Eingreifen mit Hilfe des Bundes
rates.

Unter den geſtern verhandelten Petitionen hatten folgende
allgemeines Jntereſſe:

Die Firma Fr. Meyers Sohn in Tangermünde hatte in
folge Havarierens eines Schiffes eine beträchtliche Menge Zucker
verloren. Sie verlangte die Rückzahlung der dafür vorher be-
zahlten Steuer. Die Petition wurde abgewieſen, da nach der
Erklärung des anweſenden Regierungs-Kommiſſars die Firma
nicht nur den vollen Schaden von einer Verſicherungs- Geſell
ſchaft vergütet erhalten hat, ſondern nicht einmal feſtgeſtellt
Weſen in nte. wie groß der Verluſt an Zucker wirklich ge-
weſen iſt.

Ein Herr Kirſch in Rauſchwalde machte bei der Reichs
Bahnverwaltung für ElſaßLothringen Gehaltsnachforderungen
geltend. Seiner Petition mußte der Erfolg verſagt bleiben,
weil der Prozeß noch nicht entſchieden iſt ſondern von dem Ge
richt in Kolmar noch ſchwebt, und weil er ferner die Präkluſiv-
friſt das iſt die Friſt, innerhalb deren er ſeine Anſprüche
hätte geltend machen müſſen nicht eingehalten hat.

Recht naiv war das Verlangen eines Herrn Klaiß in Nagold.
Jn ſeiner Abweſenheit war ein ihm gehöriges Beſitztum vonſeinem Bruder an den württembergiſchen Fiskus verkauft worden,
und zwar um 5000-6000 Mk. billiger, als Klaiß gefordert hatte.
Er verlangte nun die 5000--6000 Mk. vom Reiche, da Württem-
berg ſeine Forderung abgewieſen hatte.Ein Herr Hilpers in Vierſen hatte aus Holland Färbmalz
zum Dunkelfärben des Bieres r Die Steuerbehördehatte das Malz als Kaffee malz verzollt, wodurch der Zollbetrag
um 520 Mark höher wurde. Dieſe Summe will Hilpers zurück-
erſtattet haben. Sein Anſpruch wurde abgelehnt, da er das
Malz in den Handel gebracht hatte, ehe er die Forderung er-
hob, die Jdentität des Malzes ſich alſo nicht mehr feſtſtellen
ließ.Gegen die Rabatt- und Sparvereine, das Hydra und
Schneeballenſyſtem uſw., richtete ſich eine Petition des Hamburgere gegen Mißſtände in Handel und Gewerbe. Da
die Petition aber keinerlei Material zur Aenderung der Geſetz
gebung enthielt, wurde auch ſie für ungeeignet erklärt.

Ueber argentiniſche Polizeibeamte beſchwert ſich ein
Herr Schulze gus der argentiniſchen Stadt Concordia. Auch
dieſer Petition blieb der Erfolg verſagt, da ſie keinerlei Beweis-
mittel enthielt.Gewarnt wurde vor gewiſſen Petitions-Fabrikanten,
die es in verſchiedenen Teilen Deutſchlands giebt, und die den
Leuten, welche ſich an ſie wenden, viel Geld abnehmen für
wertloſe Petitionen, d vo s ausſichtslos ſind.

Der Vorſitzende der Kommiſſion,Wattendrkft erklärte auf eine Beſchwerde des Abg. Thiele,

daß die zur Berichterſtattung an das Plenum fertiggeſtellten
Petitionen monatelang liegen blieben, ehe ſie vor das Plenum
jelangten, wodurch die Petenten geſchädigt und die Arbeitenher r in ihrer Bedeutung herabgedrückt würden, er

habe über dieſen thatſächlich vorhandenen Mißſtand bereits mit
dem Präſidenten des Reichstags ren und von dieſem die
Zuſicherung erhalten, daß alles geſchehen ſolle, um den Uebelſtand
zu beſeitigen.

Kriegsgericht der S. Diviſion.
Halle a. S., 23. Oktober.

Ein drakoniſches Urteil wegen Jnſubordination.
Auflehnungen gegen Vorgeſetzte werden bekanntlich ſehr ſchwer

beſtraft, und ſchon wiederholt wurde darauf hingewieſen, daß
die IJnfubordinationsvergehen bezw. Verbrechen zu den ver-
hängten Strafen in keinem Verhältnis ſtehen. Heute kam vor
dem hieſigen Diviſionsgericht der le derartige „ſchwere Fall“,
der als militäriſcher Aufruhr bezeichnet wurde, zur Verhand-
lung, und unſere Leſer mögen darnach beurteilen, wie wenig zu
einem militäriſchen Aufruhr, der zu drakoniſchen Strafen führt,
ehört. Als Angeklagte wurden aus der Haft vorgeführt derKurafüer Albert Heinrich Leopold 28 Jahre alt, und der Ge

freite Hermann Wilhelm Sommer, 22 Jahre alt. Beide
waren in einem Beritt der 3. Eskadron des Küraſſierregiments
v. Seydlitz und haben ſich gut geführt. Leopold ſtammt aus
Bernburg und Sommer ebenfalls aus Anhalt; beide ſind von
Zivilberuf Schloſſer. Leopold iſt vor dem Dienſteintritt gericht-
lich wegen Diebſtahls, Sommer aber noch nicht beſtraft. Als
Vorſitzender fungierte Major Kulemann, als Veryandlungs-
führer Kriegsgerichtsrat Koch, die Anklage vertrat Kriegs
gerichtsrat Wagner und die Verteidigung hatten die Rechts
änwälte Czarnikow und Meyer übernommen Beide An-
geklagte wurden beſchuldigt, ſich am 6. September d. J. während
des Manbvers i der Einquartierung in Poſchwitz bei

ftlich verabredet und zuſammengerottet zu
rgeſetzten den am zu verweigern.

Eilenburg gemeinſ
haben, um dem

Zentrumsabgeordneter

rner wurde Leopold noch der Achtungsverletzung, der
rohung, um den Vorgeſetzten zu einer Ünterlaſſung zu be

ſtimmen, und der Beleidigung beſchuldigt.
Am genannten Tage waren etwa 30 bis 40 Küraſſiere in

d in Bürgerquartieren. Abends fand in ben Lokale
des Gaſtwirts Klinge ein Tanzvergnügen ſtatt, an dem auch
mehrere Küraſſiere teilnahmen. Der dort mit einquartiert ge
weſene Leutnant hatte befohlen, daß die Mannſchaften is
11 Uhr in dem Tanzlokal weilen konnten und den Vizewacht
meiſter Trautmann mit der avsſtibrung des Befehls beauf-
tragt. Leopold, der ebenſo wie ſein Kamerad Sommer nur
noch 14 Tage dienen hatte, war auf den Vizewachtmeiſter
nicht gut zu ſprechen, da dieſer ihn einmal, um 80 Pfg.
Quartiergeld geſchädigt haben ſollte. L. ſehte ſich in die Gaſt
ſtube und erzählte dort am Biertiſche, daß Trautmann bei den
Einquartierungen vor einem Jahre in Pöhlitz und Lattdorf
von einem Wirte die Quartierbillets zurückerhalten und das
darauf entfallende Geld den Mannſchaften nicht ausgezahlt
habe. Trautmann wäre nicht würdig, Vizewachtmeiſter zu
ſein, und er, L. werde es ihm gelegentlich ſchon einmal ſagen,
daß, wenn er, L., wollte, Trautmann die längſte Zeit Vize-
wachtmeiſter geweſen wäre. Dann ſoll der tage noch
auf andere Vorgeſetzte geſchimpft und geſagt haben, er gehe
nun bald ab und man könne ihm ſchließlich nichts mehr an
haben. Nachdem ging Leopold in den eine Etage hoch
liegenden Saal, wo er mit Sommer zuſammentraf,
und verweilte dort, bis der Vizewachtmeiſter um 11 Uhr
die Zura her aufforderte, in die Quartiere zu gehen. Die
beiden Angeklagten verließen mit ihren Kameraden zu-
nächſt den Saal, ſetzten ſich aber, während andere
Küraſſiere mit ihren Quartierwirten nach Hauſe gingen, unten
im Gaſtlokal hin und tranken noch 2 Kognaks. Leopold forderte
Sommer ſowie den Geſreiten Ziem und andere Kameraden auf,
dort im Lokale zu bleiben, um noch einmal gemeinſchaftlich in
den Sagl gehen zu können außer Sommer kam aber niemand
der Aufforderung nach. Beide Angeklagte ſtiegen dann die
Treppe hinauf, um den Saal zu betreten: ſie blieben aber, als
ſie hörten, der Vizewachtmeiſter ſei noch im Saal, vor der Thür
ſtehen. Dem Wirt hatte Leopold vorher mitgeteilt, er möchte doch
dem Wachtmeiſter, wenn dieſer etwas dagegen ſage, daß ſie
noch hier blieben, erklären, ſie, L. und S., wären bei dem Wirt
in Quartier. Beide Angeklagte waren aber anderwärts ein-
quartiert. Als die Angeklagten nun vor der Thür warteten,
trat auf einmal der Vizewachtmeiſter heraus und gab ſeiner Ver-
wunderung über das Verweilen der Angeklagten mit den Worten
Ausdruck: „Jhr ſeid ja noch hier.“ Beide Angeklagte wollen
dann gefragt haben, ob ſie noch dort bleiben könnten, worauf
der Wachtmeiſter geſagt haben ſoll: „Na dann geht aber in
die Gaſtſtube.“ Der Vorgeſetzte wies darauf hin, daß der Leut-
nant den Befehl erteilt habe und er, der Wachtmeiſter, ſich
ſelbſt Unannehmlichkeiten bereiten würde, wenn die Befehle
nicht ausgeführt würden. Die Angeklagten entgegneten aber:
„Wenn wir in der Gaſtſtube bleiben können, dann könnenwir auch in dem Saal verweilen.“ Nach einer noch
maligen Aufforderung, in die Quartiere zu gehen, entgegnete
Leopold: „Jch gehe nicht nach Hauſe“ und Sommer gab ſeine
Zuſtimmung mit den Worten: „Jch ſchließe mich dem an.“ Der
Wachtmeiſter ging nunmehr auf Leopold zu und ſagte dieſem,
wie er denn dazu komme, ihm in ſolcher Weiſe den Gehorſam
zu verweigern. Leopold entgegnete darauf: „Faſſen Sie mich
nicht an, ich habe Jhnen noch etwas unter vier Augen zu
ſagen.“ Dann forderte der Wachtmeiſter beide Angeklagte noch-
mals auf, zu gehen, und zwar Sommer mit dem Hinweiſe:
„Sie ſind Gefreiter, gehen Sie doch mit einem guten Beiſpiele
voran.“ Beide Angeklagte erklärten aber: Wir gehen nicht!“
Leopold ging nunmehr mit Sommer die Treppe hinunter und
erſuchte den Wachtmeiſter, mit ihm auf den Hof zu kommen.
Unten auf dem Hofe erklärte er dann dem Wachtmeiſter, daß
er, L., für ihn nicht mehr den nötigen militäriſchen Reſpekt und
die nötige Achtung habe. Er habe ihn und andere Untergebene
vor Jahresfriſt um das Quartiergeld gebracht. Er bekomme
noch heute 80 Pfg. Einem Vorgeſetzten, der Unter-
gebene benachteilige, brauche man keinen Gehor-
ſam zu leiſten. Auf die Frage des Wachtmeiſters, weshalb
der Angeklagte denn nicht früher mit der Anſchuldigung heraus-
gerück ſei, entgegnete L., daß er ſich wohl geſagt habe, daß er
würde noch mehr zu leiden gehabt haben, wenn er den Vor-
geſetzten früher angezeigt hätte. Jetzt in der kurzen Zeit könne
er dem Angeklagten, nichts mehr thun. Wenn er,
Angeklagter Leopold, wollte, wäre er, der Vorgeſetzte, die längſte
Zeit Wachtmeiſter geweſen. Später, nach ſeiner Freilaſſung
hätte er ſo wie ſo einen Bericht an das General-Kommando ge
macht wegen der Benachteiligung der Untergebenen. Der Wacht-
meiſter forderte darauf die Angeklagten wiederum auf, in die
Quartiere zu gehen. Die Angeklagten gingen aber nicht, bis
ſchließlich Trautmann den Wirt aufforderte, das Lokal zu
ſchließen. Dann drohte der Wachtmeiſter, den Leutnant rufen
zu laſſen und als nunmehr Trautmann mit der Aufforderung:
„Vorwärts, vorwärts“ ſelbſt mit wegging und einen Mann nach
dem Leutnant geſchickt hatte, folgten die Angeklagten, wobei
Leopold in Beziehung auf den Vorgeſetzten die Bemerkung ge-
macht haben ſoll: „Das Alter geht voran.“ Bei dem Geſpräch
zwiſchen dem Vorgeſetzten und den beiden Angeklagten hatte
ein vorbeigehender alter Muſiker geſagt: „Männer, benehmt
Euch wie preußiſche Soldaten.“ Anderen Tages wurden die
beiden Angeklagten verhaftet.

Auf Grund der Angaben Leopolds wurde auch dann gegen
den Wachtmeiſter wegen der Benachteiligung der Untergebenen
ein Verfahren eingeleitet, das aber noch nicht beendet iſt. Ein
Gemeindevorſteher hat zur Sache ausgeſagt, daß er dem Wacht-
meiſter wohl Quartierbillete zurückgegeben habe, aber ſich nicht
erinnern könne, ob er ausdrücklich geſagt habe, er ſolle das
darauf entfallende Geld den Mannſchaften geben. Ein Guts-
beſitzer wußte ſich überhaupt nicht zu entſinnen, ob er dem
Trautmann zur Zeit Quartierbillete zurückgegeben habe. Der
Verhandlungsführer leitet die Vernehmung der Angeklagten
mit den Worten ein, daß es ſich in dieſem Falle um die aller-
ſchwerſte Jnſubordination handele und die Angeklagten grobe
Verſtöße gegen die militäriſche Unterordnung begangen hätten.
Durch ein offenes Geſtändnis könnten ſie vielleicht noch Gnade
erwarten.

Der Ungeklagte Leopold ſchildert dann den Vorgang in der
Weiſe, wie bereits mitgeteilt. Er räume ein, er ſei etwas zu
weit gegangen, will aber durch das Verhalten des Wacht-
meiſters dazu veranlaßt worden ſein. Vor einem Vorgeſetzten,
der ſeine Untergebenen benachteiligte, habe er nicht den nötigen
Reſpekt und die nötige Achtung haben können. Und dieſes habe
er dem Wachtmeiſter noch vor ſeinem, L.s, Abgange vom Mili-
tär ſagen wollen. Beſchwerde habe er damals, als die Mann-
ſchaften geſchädigt worden ſind, nicht führen wollen, weil er
dann weitere Benächteiligungen befürchten mußte.
Es ſei Thatſache, daß die Mannſchaften, als ſie vom Manöver
urückkamen, von Gutsbeſitzern bei dem Paſſieren der Dörfer,
ie ſie erſt belegt hatten, gefragt worden ſind, ob ſie das ihnen

geſchenkte Quartiergeld wieder zurückerhalten hätten. Da
glaubten die Mannſchaften, ſie würden die 80 Pfennige ſchon
noch bekommen; aber ſie hätten nichts erhalten. Solchen Vor-
geſetzten gegenüber habe er geglaubt den Gehorſam verweigern
zu können. Die Aufforderung, noch im Lokale zu verweilen,
ſei nur mit den Worten geſchehen: „Wir wollen doch noch etwas
hierbleiben.“ Teils trage der Wachtmeiſter mit Schuld an dem
längeren Verweilen im Lokale, da er als Vorgeſetzter, nachdem
er, Angeklagter, ihm geſagt, er hätte ihm noch unter vier Augen
etwas zu ſagen, entgegnete „Jch muß wiſſen, was Sie gegenmich haben.“ Bei der Unterredung ſei auch eine kleine Pauſe
entſtanden, indem der Wachtmeiſter einmal beide Angeklagte
mit den Worten perten „Ueberlegen Sie ſich erſt einmal,
was Sie von mir wollen, ich muß erſt ein Glas Bier trinken.
Als dann der Vorgeſetzte wieder kam und geſagt habe: „Na,
wollen Sie nun nach Hauſe gehen, vorwärts! vorwärts! ſei
er mit Sommer gegangen. Richtig iſt, daß er dem Wachtmeiſter
dann noch zugerufen habe: „Das Alter geht voran.“ Eine

Verabredung mit Sommer, den Gehorſam gemeinſchaftlich zu t habe aber ſahen en
zafundep. Dasſelbe behauptet auch Sommer, der ſich nur
er einfachen Gehorſamsverweigerung für ſchuldig erklärt.

Sommer erklärt, ſich an dem Geſpräch mit dem Wachtmeiſter
nur inſofern beteiligt zu haben, daß er, als der Wachtmeiſter
Gieg t r r W re ſte ſind d gebildeter

iſch,“ idert habe: „Herr Wachtmeiſter, wir ſind ngewöhnliche Schloſſer t r gonz
Aus der umfangreichen Beweisaufnahme iſt beſonders die

Vernehmung des Wachtmeiſters Trautmann erwähnenswert.
Dem Zeugen wird bekannt gegeben, daß er von Leopold be
ſ(huldigt wird, Untergebene durch Nichtzurückerſtattung der
Quartiergelder benachteiligt zu haben, und daß er, Zeu e, ev.
auf ſolche Fragen, deren Beantwortung für ihn eine Ver olgung
nach ſich ziehen könnte, die Ausſage verweigern könne.
die „Frage, ob Zeuge vor etwa zwei Jahren in

Pöhlitz die Quartierbillete zurückbekommen Und den
darauf entfallenden Betrag den Mannſchaften vorent-
halten habe, beantwortete er mit der ſehr allgemein ge
haltenen Bemerkung: „Jch kann mich nicht entſinnen,
daß ich auf die Quartierbillete Geld zurück
bekommen habe. Beide Angeklagte haben am betreffenden
Abend den Gehorſam verweigert; er, Zeuge,. könne aber
nicht annehmen, daß eine vorherige Verabredung
zur Gehorſamsverweigerung ſtattgefunden habe.
Der Wirt des Lokals habe vielleicht den Eindruck gehabt, daß
eine vorherige Verabredung ſtattgefunden habe. Der AngeklagteLeopold bezweifelt, daß der Wachtmeiſter die reine Wahrheit
geſagt habe. Gaſtwirt Klinge äußert ſich darüber, daß die
Angeklagten geſagt haben, „es iſt doch nicht ſchlimm, wenn wir
etwas länger bleiben, wir ſind doch alte Kerle der Wachtmeiſter
iſt ja gut.“ Der frühere Gefreite Ziem bekundet, daß er nach
der r den Saal zu verlaſſen, gegangen, dann aufLeopolds Wunſch, noch etwas dazubleiben, einige Stufen die
Treppe hinaufgegangen ſei, dann ſich aber die Geſchichte über
legt habe und weggegangen ſei.

Der Vertreter der Anklage leitet ſein Plaidoyer mit den
Wort ein, daß es doch nicht ſo war, wie Leopold meinte, man
könne ihm in den paar Tagen bei dem Militär nichts mehr
anhaben. Die Angeklagten haben ſich als Berufskollegen, als
Schloſſer zuſammengethan. Leopold ſei der Wortführer, wenn
auch nicht der Rädelsführer geweſen. Zweifellos liege
Meuterei nach 8 103 des Militärſtrafgeſetzbuches vor, denn es
habe eine gemeinſchaftliche Verabredung und Zuſammen-
rottung zur Gehorſamsverweigerung ſtattgefunden. Die Mindeſt-
ſtrafe für das angeführte Vergehen betrage 5 Jahre und 3 Monate
Gefängnis für jeden Angeklagten. Dieſes Strafmaß müſſe bei
Leopold weit überſchritten werden. Er beantrage deshalb gegen
Leopold 7 Jahre und gegen Sommer 5 Jahre und 6 Monate
Gefängnis und gegen beide Verſetzung in die 2. Klaſſe des
Soldatenſtandes.

Die Verteidiger beſtreiten, daß eine Zuſammenrottung ſtatt
gefunden habe. An ſich wolle es einem gar nicht in den Kopf,
daß zwei Perſonen ſich zuſammenrotten und Auf-
ruhr begehen können. Allerdings hätten die oberſten Jn-
ſtanzen ſchon entſchieden, daß zwei Perſonen einen Aufruhr be-
gehen können. Jn ſolchen Fällen hätte es ſich aber um h
ſammenrottungen gegen Wachtpoſten 2e. gehandelt. Jn dieſem
Falle ſind die Angeklagten jedoch zufällig in einer Kneipe zu-
ſammengekommen. Es liege höchſtens eine mehrfache, aber nicht
gemeinſchaftliche Verweigerung des Gehorſams vor. DieStrafe, die darauf ſtehe, v on ſchwer genug für die That.
Der Angeklagte Leopold bleibt dabei, er habe vor dem Vor-
geſetzten Trautmann keinen Reſpekt mehr gehabt. Nach längerer

eratung tritt das Gericht noch einmal in die Verhandlung
ein und eröffnet den beiden Angeklagten, daß ſie zug möglicher
weiſe nach 88 107 und 110 des Militär-Str.-G.-B., Leopold als
Rädelsführer und Sommer als Beteiligter beſtraft werden
könnten. Der Vertreter der Anklage iſt nicht der
Meinung, daß zu ungunſten der Angeklagten der Rädels-
führerparagraph mit angezogen werden könne.

Das Gericht nahm aber als erwieſen an, daß die Angeklagten
gegen die Paragraphen verſtoßen haben und berürteilte Leopold zu 6 Jahren 6 Monaten und Sommer zu
5 Jahren Zuchthaus außerdem wurde gegen beide auf
Entfernung aus dem Heere erkannt. Dem Angeklagten
Sommer wurde 1 Monat auf die Haft als verbüßt abgerechnet.
Jn der Urteilsbegründung hieß es u. a., wenn auch keine vor
herige Verabredung ſtattgefunden habe, ſo ſei doch erwieſen,
daß ſich die Angeklagten zum gemeinſchaftlichen Handeln ver-
bunden haben. Die Angeklagten werden gegen das Urteil
Berufung einlegen.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
4 Lieskau. Nach vielen Mühen und durch ſelbſtloſe, kräftige

Unterſtützung ſeitens der Freunde von benachbarten Vereinen
iſt es gelungen, auch für Lieskau einen Konſumverein zu
gründen. Nachdem im Laufe des Sommers mehrere Verſamm-
lungen ſtattgefunden hatten, in denen uns der Genoſſe Röder-
Nietleben mit dem Weſen und der Bedeutung der Konſum-
vereine hinlänglich vertraut gemacht hatte, fand Sonntag, den
19. ds., die Konſtituierung des Vereins durch Wahl des Vor-
ſtandes und Aufſichtsrates ſtatt. Die Mitgliederzahl beträgt
zur Zeit einige 50 und ſoll mit der Eröffnung der Verkaufs
ſtelle zu Neujahr 1903 vorgegangen werden.

r. Der außerordentliche Unterverbandstag der Konſum
vereine der Provinz Sachſen, Anhalt und der angrenzenden
Staaten findet Sonntag, den 2. November, in Magde-
burg ſtatt. Bekanntlich hatte der Direktor dieſes Verbandes,
Herr OppermannMagdeburg, in Kreuznach für den Ausſchluß
der 98 Konſumvereine geſtimmt. Auf ſchriftlichen Antrag von
31 Vereinen des Unterverbandes iſt er nunmehr gezwungen,
einen außerordentlichen Verbandstag einzuberufen mit der
Tagesordnung Austritt des Unterverbandes aus dem Dr.
Crügerſchen Allgemeinen Verbande. g

Da die Crüger- und Oppermanns- Anhänger hinter den
Konliſſen ziemlich thätig ſind, erwächſt auch allen unſeren
Freunden die Pflicht, für zahlreiche Beſchickung Sorge gu
tragen, es darf keiner, auch nicht der kleinſte Verein des Be
zirks fehlen, um dort gegen die Vergewaltigung der Konſum-
vereine ſein Veto einzulegen.

Litteratur.
Von der Neuen Zeit iſt das 3. Heft des 21. Jahrgangs er

chienen. Aus dem Jnhalt des el heben wir hervor:
Burenbeſuch und Zolltarif. Nachklänge zum Prozeß Paliz-zolo. Von Oda Olberg (Genug). Die Sozialdemokratie
und die katholiſche Kirche. Von K. Kautsky. 3. Proletariat
und Kirche. Die Erxpanſionspolitik der Vereinigten Staaten
in Südamerika. Von G. Avé-Lallement (San Luis). Die

enoſſenſchaftlichen Molkereien in Holland und ihre Arbeiter.
on M. Kalsbeek (Warga in Friesland). Sozialpolitiſche

Umſchau von Emanuel Wurm.
Von der „Gleichheit,“ Zeitſchrift für die

Arbeiterinnen iſt uns ſoeben die Nr. 22 des 12.
gegangen Aus dem Jnhalt dieſer Nummer heben wir hervor
lufruf der Vertrauensperſon der Genoſſinnen Deutſchlands.

Die Fleiſchnot. Die Frauenbewegung in Jtalien. Von Dr.
Robert Michels. Vom Hebammenelend. II. Von Marie
Kunert. Aus der Bewegung. Feuilleton Ein Kind. Skizze
von Paul Bröcker. (Schluß.) Joſephine Döring f.
Notizenteil.

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anfragen. Das Beilegen einer Frei
marke ändert daran nichts.

Verantwortlicher Redakteur: E. Däumig in Halle.

ntereſſen der
ahrgangs zu
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W l Ki th R f ß triWeil namhafte Aerzte nachgewieſen haben, daß Bohnenkaffee den Kindern durchaus nicht zuträglich iſt, während durch Kathreiner's Malzkaffee mit Milch glänzende

Erfolge in dem Gedeihen der Kleinen erzielt wurden! Dieſes Getränk wird von den Kindern auch dauernd gern genommen, während reine Milch oft bald wider
ſteht und in vielen Fällen nicht gut vertragen wird.

Bee eTeit.Montag den 27. OktoberZabends pünktlich 8 Uhr

im „Preußiſchen Hof“

öffentl. Perſammlung.
Tagesordnung

„Jſt der vorliegende Zolltarif zum Nutzen oder zum Schaden

des Volkes?

Referent Reichstagsabgeordneter Acdl. Thiele.
Freie Diskuſſion wird jedermann zugeſichert.

Entree zur Deckung der Unkoſten pro Perſon 10 Pf.
Zu dieſer Verſammlung werden alle Einwohner von Zeitz, Männer

und Frauen eingeladen. Es wird erſucht, rechtzeitig zu kommen, damit die
Verſammlung pünktlich S Uhr beginnen kann.

Der Einberufer.

Sozialdemokr. Verein f. Bitterfeld u. Umg.
Sonnabend den 25. Oktober abends S Uhr im Oelzners Lokal

öffentliche Verſammlung.
Tagesordnung: ericht vom Bezirkstag des Regierungsbezirks

Merſeburg zu Halle. Berichterſtatter: Louis Biedermann, Delitzſch.
Sämtliche Mitglieder und Abonnenten des Volksblattes ſind dringend

eingeladen. Der Vorſtand.Deutſcher 2etallarbeiter- Verband.
e Weißenfels.Sonnabend den 25. Okt. 1902 abends 8 Uhr in der Reichskrone

öffentliche Metallarbeiter Versammlung.
Referent: Kollege Voss, Magdeburg.

Alle die in der Metallbranche beſchäftigten Kollegen werden hierdurch
höflichſt eingeladen. Die Ortsverwaltung.
Verein deutſcher Schuhmacher Weißenfels.

Sonnabend den 25. Oktober abends S Uhr

Mitglieder Versammlung
in der „Zentralhalle“.

Tagesordnung: ren und Volkskrankheiten und deren Be-
kämpfung. Herr Dr. med. Frisehe, Leipzig.

Wegen der Wichtigkeit der Tagesordnung für die Arbeiter der Schuh-
induſtrie, iſt es Pflicht der Mitglieder zahlreich zu erſcheinen. Die Ortsverw.

Verband der Fabrik Land Hilfsarbeiter undArbeiterinnen deſgluid Zahlſtelle Weißenfels.

Sonnabend den 25. Oktober abends S Uhr

Mitglieder Versammlung
in der „Reichskroue“.

Alle Mann zur Stelle. Der Vorſtand.
Verband der Fahrik, Land, Hilfsarbeiter u. Arbeiterinnen Deutſchl.

Zahlſelle Merſeburg.
Sonnabend den 25. Oktober abends S Uhr in der „Funkenburg“Mitglieder versammiung-

Ta r 1. Abrechnung vom 3.' Quartal. 2. Wahl des
erſten Vorſitzenden. 3. Verbandsangelegenheiten. 4. r J 7

Der Vorſtand.

Zentral-Kranken- und Sterbekaſſe der
Vſſchler und and. gewerbl. Arbeiter.emle den 25. Oktober abends S. Uhr in der

„Moritzburg“, Harz 51
Mitglieder OGersammlung.

Tagesordnung: Abrechnung vom 2. und 3. Quartal.
Verſchiedenes. Die Ortsverwaltung.
Krankenzuſchußkaſſe Neißen. Dertl. Verwaltungsſtelle

Teuchern
Sonntag den 26. Okt. nachm. 3 Uhr im Gaſthof zum grünen Baum

itglieder Verſammlung.
Das cheinen aller Mitglieder iſt notwendig, da wichtige An lege

heiten beſprochen werden ſollen. Wer ſich der Kaſſe anſchließen will, wird
gebeten, in der Verſammlung zu erſcheinen. Die Ortsverwaltung.

VFachverein der güimmerer
von Halle und VUmgegend.

Sonnabend den 25. Oktobe von abends 8 Uhr an im Saale der
Wilhelmshöhe“Ball mit Frefer acht.Die Mitglieder ſowie Freunde und Genoſſen ſind hierzu rich ein

geladen. Der Vorſtan

Sozialdemok. V., Streckan.
Sonntag den 26. Okt. nachm. 4 Uhr

Versammlung
im Gaſthaus „Glück auf.

Tagesordnung wird in der Verſamm-
lung bekannt gegeben. Gen. Plorin
iſt als Referent anweſend.

Zahlreiches Erſcheinen erwünſcht.
Der Vorſtand.

Handels Transport u. Verkehrs
arbeiterVerband, Zeit.

Sonnabend den 25. Okt. abds. 8 Uhr

versammlung
im Reichskanzler.

Alle Kollegen u. Kolleginnen werden
erſucht zu erſcheinen.

Die Ortsverwaltung.

ZentralKranken n.der Tiſchler u. g. enth. Arbeiter.

Sitz Hamburg. Zahlſtelle Zeitz.
Sonnabend den 25. Okt. abds. 8 Uhr

Mitglieder Versammlung
im Franziskanerkeller.

Tagesord.: 1. Rechnungslegung vom
3. Quartal 1902. 2. Verſchiedenes.

Die Ortsverwaltung.

Sterbekaſſe

Senat und Sterbekaſe der Tiſchler u. amderer gewerbſ.

Arbeiter. Zahlſtele Bitterfeld.
Sonntag den 26. Oktober nachm. 3 Uhr im Lokale des Herrn Kerſten

VersammI um
T.-O. Quartals Abrechnung. Um zahlr. Erſcheinen er

t Die Ortsverw.

Mehrere 1000 größere und kleinere

Sommer- und Winter-

Ktoffheste
welche bei unſerer Mäntel- Fabrikation übrig geblieben ſind,
verkaufen wir in den Vormittagsſtunden von 9 bis 12 Uhr
im ganzen und im einzelnen zu ſehr billigen Preiſen

Gebr. Sermma u. Mäntel Fabrik
Gr. Ulrichſtraße 54, II.

weit -Fanorama, S
Nordſee. Kurhgfp ghraoland,

Verein f. naturgemässe Ge-
sunäheitspflege, Zeitz.

Zu unſerem, am Sonnabend den
25. Okt. im Schützenhaus ſtattfindenden

Familienabend,
beſtehend aus muſikal. theatraliſchen
Aufführungen und Ball, ladet Freundeund Gönner des Vereins vergytt ein.

Eintrittskarten ſind ind den bekannten
Geſchäften zu haben. Der Vorſtand.

Stadt-Theater in Halle a. S.
Direktion M. Richards.

Freitag den 24. Oktober 1902
abends 74 Uhr:

41. Vorſt. im Ab. 31. Vorſt. i. F.-Ab.
1. Viertel. Farbe: blau.Das große Licht.

Schauſpiel in 4 Akten von F. Philippi.

Sonnabend den 25. Oktober 1902
Abends 74 Uhr:

42. Vorſt. i. Ab. 32. Vorſt. im F.-Ab.
2. Viertel. Farbe gelb.

Carmen.
Oper in 4 Akten von Bizet.

Xeues
Direktion Wn)Freitag den 24. 27 Ott. Anfg. 85.

Die Wahrſagerin.
Sonnabend: Platz den Frauen.

Walhaſa- Theater.

Direktion Richard Hubert.
Ganz Halle

ſpricht von
Staley und Virbeck.

Ganz Halle
iſt entzückt von dem großen

Senſations Programm.

Buren- Generale
in Verlin.

Apollo- Theater
Direktion: Gustav Poller.

am Riebeckplatz, nächſte Nähe des
Hauptbahnhofes.

Der phänomenale Spielplan

SaxonDie Buren Generale
in Berlin.

Allabendlich
jubelnder Beifall!

Freitag

O. Sechurix.,
Kapelleng. E. Unterbg.

Freitag Schlachtefeſt.

e 6. Gerig, Roſenſtr.2.

Schlafe ſt.
J. Banuse

Advokatenweg 30.

Freitag Schlachte Feſt.Kkmpie, Zeitz, Kaiſer Wilhelmſtr 26.

Heute Donnerstag Schlachtefeſt.
Albert Sehatz, Zeitz, Nikolaiſtr. 2.

Kangrienvögel.und wog kaufe

Kanarienhähne und Weibchen
höchſten Preiſen im

entral-Hotel. Bartels.
Ruſkdirektor Sehröder, Reilſtr. 122

Etage, Telephon 2417,empfiehlt ſich zu Muſikaufführungen

in jeder Weiſe. 3 Klavierſpieler. Schüler
mit u. ohne Vorbild. w. jederzeit eingeſt.

Schaftstiefel,
X ſelbſt angefertigt, dauerhaft geX arbeitet, empfiehlt billig
X I. Sierniient, Alter Markt 11.

Bekanntmachung.
Habe mich mit dem heutigen Tage

als Hebamme undhalte mich den geehrten Damen beſtens
empfohlen.

Staatlich geprüfte Hebamme
Anna Fengner,

Halle a. S., Liebenauerſtr. 172.
Schaffner-Pilzstiefel,

A getragen, aber gut erhalten, große
L Auswahl. verkauft billig
X J. Sternlieht, Alter Markt 11.

J. dunkelbr. Hund, weiß. Bruſtfl., w.Pf. g. g. Bel. abzg. Bernburgerſtr. 32 p.

L Neue Ofenrohre
empfiehlt billigJ. Sternicht, Alter Markt 11.

n von EckeHundertmarkſchein Wabenrian,
Sohne bis Poſt Montag mittag
a 12 Uhr verloren. Geg. hohe

eloh. abzugeb. Wilhelmſtr. 29.

Heute vormittags 11 Uhr entschlief sanft unsere
innigstgeliebte, unvergessliche, treue Mutter, Groessmutter
und Schwiegermutter

M. Ernestine Lewin
geb. Braun

in ihrem 84. Lebensjahre.

Dies zeigen schmerzerfüllt an

Die trauernden Höpterbliebenen,

Halle a. S., den 22. Oktober 1902.

Heute vormittags 12 Uhr vVerschied sanft im hohen
Alter von 84 Jahren

Frau
W. Ernestine Lewin
die Mitbegründerin der Firma J. Le win.

Ein Vorbild regen Fleisses, groeser Einfachheit und
Herzensgüte,
halten.

werden wir ihr Andenken hech in Ehren

Wir rufen ihr ein herzliches

n „Ruhe sanft“
Das Porsonal der Firma J. Lowin.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle a. S.

h



Beilage zum Volksblatt.
Nr. 249 Halle a. S., Freitag den 24 Oktober 1902. 13. Jahrg.

Deutſcher Reichstag.
200. Sitzung, Mittwoch, den 22. Oktober 1902, 12 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Graf v. PoſadowskPräſident Graf Balleſtrem: Ich eröffne die 200. Sitzung
in dieſer Seſſion. Die Herren Schriftführer haben den Präſi
dialſitz mit herrlichen Blumen geſchmückt, die trotz des Spät
herbſtes noch gediehen ſind. Jch hoffe, daß das eine gute Vor-
bedeutung iſt (Heiterkeit) dafür, daß auch der Spätherbſt unſererSeſſion noch ſchöne Blumen und ſegen reiche Früchte der Ge

fergebnng r Heiterkeit und Ball
Die zweite Beratun es Zolltari ifortgeſeht bei S 1 Abſ. 8 ſgefeses wird

Minimalzölle für Gerſte und Hafer
in Verbindung mit den Poſitionen 3 (Gerſte) und 4 (Hafer) des
allgemeinen Tarifs.

Die Regier ungs vorlage enthält für Gerſte einen Mini-
malzoll von 3 Mk., für Hafer einen ſolchen von 5 Mk.

Die Kommiſſion hat für beide Getreidearten Minimalzölle
von 5.50 Mk. eingeſetzt.

Abg. Dr. Heim (Zentrum) beantragt für Gerſte und Hafer
Minimalſätze von 6 Mk.

Der Antrag Frhr. von Wangenheim (konſ.), wonach für
Gerſte und Hafer Minimalzölle von 7.50 Mk. eingeſetzt werden
ſollten, iſt zurückgezogen worden.

v t r W betragen für Gerſte2 für Hafer 2. (beſtehende autonome Sätze:225 Mt. und 4 Mk. ntonome Se
„Die Regierungsvorlage enthält im allgemeinen Tarif

rn Perkte einen Zoll von 4 Mk., für Hafer einen ſolchen von
t.

Die Kommiſſionsvorſchläge zum allgemeinen Tarif be-
tragen für beide Getreidearten 7 Mk.

Die Abgg. Albrecht u. Gen. (Soz.) beantragen für Gerſte
und Hafer Zollfreiheit.
„Abg. Dr. Südekum (Soz.): Nach der geſtrigen Abſtimmung

hätte man erwarten ſollen, daß die Regierung den Reichstag
auflöſen oder den Tarif zurückziehen würde; ſie hat aber keines
von beiden gethan. Nach ſeiner geſtern entwickelten Logik hält
der Reichskanzler vielleicht ſeine Niederlage für einen Erfolg,
indem er ſich ſagt: ich bekomme von rechts eine Backpfeife und
von links eine Backpfeife, folglich habe ich gar keine bekommen,
ſondern die mittlere Linie eingehalten. (Gr. Heiterkeit.) Der
er wie ihn die Kommiſſion geſtaltet hat, iſt erſt nach
langen Verhandlungen auf dieſe Höhe gebracht worden und
ſicher hat dabei ein großer Teil der Herren das Opfer der Ueber-
zeugung gebracht. Redner weiſt auf Grund eines umfang-
reichen Zahlenmaterials die Schädlichkeit eines hohen Gerſten-
zolls nach. Wenn die Brauereien allein ausſchließlich deutſche
Gerſte verwenden würden, ſo müßte doch nach wie vor für
Futterzwecke Gerſte eingeführt werden. Die Zollerhöhung fürGerſte fällt in allererſter Linie mit voller Wucht auf die Vieh
üchter, dieſe haben ein eminentes Intereſſe daran, daß die

Futtermittel ihnen nicht verteuert werden. Die eigne Statiſtik
der Landwirtſchaft hat erwieſen, daß die Durchſchnittseinnahme
der deutſchen Landwirtſchaft aus Vieh ganz beträchtlich höhere
ſind als aus dem Körnerbau.

Nun ſagt die Vorlage, die Viehhaltung hat an Rentabiliät
in Deutſchland noch nicht eingebüßt. Das iſt richtig, ſie wird
aber an Rentabilität einbüßen, wenn wir einen ſolchen Gerſten-
zoll hier annehmen. Der Ruin der deutſchen Landwirtſchaft
wäre dann unausbleiblich. Jn der Begründung heißt es weiter,
die Landwirtſchaft bedürfe vor allem der Sicherung des Ab-
ſatzes. Dieſer finde ſich ja zunächſt noch auf dem inländiſchen
Markt, aber es ſei zweifelhaft, ob das auch in Zukunft bleibe.
Das iſt falſch. Die Viehzuchter bedürfen vor allen Dingen
billiger Rohprodukte. (Sehr richtig! links) Die Aufnahme-
fähigkeit der Bevölkerung für Fleiſch iſt theocetiſch vollkommen
unbegrenzt; praktiſch iſt ſie nur begrenzt durch den Geldbeutel.
Wir brauchen billige Futtermittel, billiges Vieh, billiges Fleiſch
und damit einen praktiſch unbegrenzten Abſatz an Fleiſch. An
billigen Futtermitteln ſind beſonders die Viehzüchter intereſſiert,
die nur für den eigenen Haushalt Vieh züchten, wie ſchweine-
züchtende Handwerker, Arbeiter, kleine Beamten uſw. Dieſe
ganze Verteuerungspolitik trifft r in erſter Linie,die ſtädtiſchen Arbeiter. Die Mehrheit der deutſchen Bevölke-
rung lebt ſchon heute in Städten oder unter ſtädtiſchen Be
dingungen. Der ganze jährliche Geburtenüberſchuß kommt den
Städten zu gute. Während die traditionelle Ernährung der
wohlhabenden Bevölkerung den Forderungen der phyſiologiſchen
Wiſſenſchaft entſpricht, iſt dasſelbe bei der Ernährung des
ſtädtiſchen Proletariats bisher keineswegs der Fall. Auch
das Proletariat hat das berechtigte Beſtreben, mehr Fleiſch
u verzehren, die Pflanzenfette durch Tierfette zu erſetzen,

Weizenbrot an die Stelle des ſchwerverdaulichen Schwarzbrots
zu ſetzen. Zur Zeit beſteht ein Zuſtand der Unkerernährung in
der ſtädtiſchen Bevölkerung, den die Verteuerung des Getreides
und des Fleiſches zweifellos zu einer dauernden Erſcheinung
machen wird. Sie (nach rechts) zwingen die ſtädtiſche Be-
völkerung zu einer konſtanten Unterernährung, und dann weiſen
Sie noch bei den Rekrutenziffern u. ſ. w. darauf hin, daß
dieſelbe der ländlichen Bevölkerung gegenüber körperlich minder-
wertig ſei.Die Krteuerung der Schweinezucht trifft die kleinen Vieh-
züchter ganz beſonders ſchwer. Seit dem Rücktreten der primi-
tiven Ziegenzucht kann man das Schwein mit Recht als die
Sparkaſſe des kleinen Mannes bezeichnen. Dieſen Intereſſen
gegenüber können die der gerſtenziehenden ſüddeutſchen Garten-
bauern nicht ausſchließlich in Betracht kommen. Hat doch auch
der bairiſche Miniſter v. Riedel vor einer Erhöhung der Gerſten-
zollſätze über die Regierungsvorlage heraus gewarnt. Der
oberſte Leiter des Münchener Hofbrauhauſes (Heiterkeit) iſt vom
Standpunkt der Brauereien für eine Ermäßigung des Gerſten-
zolles eingetreten. Eine Neubelagſtung der Brauereien würden
dieſe nicht ohne weiteres auf ſich nehmen können. Eine Ab-
wälzung auf die Konſumenten iſt auch nicht leicht angängig,
weil die Bierpreiſe in vielen Gegenden traditionell ſind. Er
höhte Bierpreiſe würden zudem das Volk zu einem vermehrten
Schnapskonſum zwingen. Das könnte freilich den Herren von
der Rechten außerhalb des Hauſes nur angenehm ſein. Es iſt
entſchieden mehr als eine agitatoriſche Phraſe, wenn man Junker
und Schnaps fortwährend zuſammen nennt. (Sehr richtig! links.)

Die ungeheure Belaſtung der Brauereien würde zweifellos
zum Ruin der kleinen und mittleren Brauereien, ſoweit ſie
nicht auf den engſten lokalen Abſatz geſtellt ſind, führen. Ein
Gerſtenzoll bedeutet nicht einen Schutzzoll ſondern einen Finan
zoll, der identiſch iſt mit der indirekten Beſteuerung eines ab-
ſolut notwendigen Konſumartikels, des Bieres. Wenn man ein-
mal den Großbrauern ans Portemonnaie will, dann führe man
doch lieber einfach eine Reichsvermögensſteuer ein.

Die Einfuhr von Futtermitteln, insbeſondere aus Rumänien,
Oeſtreich und Rußland iſt durchaus notwendig. Beziehen wir
aus dieſen Staaten keine Futtergerſte, ſo müſſen wir ganz ein
fach amerikaniſchen Mais einführen. (Sehr richtig! links.) Wir
würden durch eine Erſchwerung der ruſſiſchen Einfuhr in eine
total paſſive Handelsbilanz mit Amerika hineingeraten. Ruß-
land dagegen iſt ſchon geographiſch das natürliche agrariſche
Hinterland für das mehr induſtrielle Deutſchland. Man macht
den natürlichen Vorteil dieſer Situation illuſoriſch durch die
Errichtung künſtlicher Zollſchranken zwiſchen Deutſchland und

Rußland. Rußland iſt Amerikas einzig in Betracht kommender
agrariſcher Konkurrent. Jndem wir die ruſſiſche Agrarpolitik
egünſtigen, bieten wir den Zollſchikanen der Amerikaner ein

Aus allen dieſen Gründen treten wir im Jntereſſe der Vieh
haltung, der Jnduſtrie und der geſamten Volkswirtſchaft gegen
die Kommiſſionsvorſchläge ein und ſind überhaupt gegen jeden
Gerſtenzoll. (Lebh. Beifall b. d. Sozd.)

Abg. v. Kardorff (Reichsp.): Das Zugeſtändnis des Vor-
redners, daß die ländlichen Arbeiter beſſer leben als die ſtädti-
ſchen, war ſehr bemerkenswert. (Zuruf des Abg. Singer:
Er hat ja nur geſagt, daß Sie das behaupten.) Schon in der
48er Bewegung beſtritt ein Vertreter der weſtfäliſchen Jn
duſtrie, gerade ſo wie heute die Sozialdemokraten, die Exiſtenz-
berechtigung der Landwirtſchaft, worauf ein ſogenannter Reak-
tionär ſehr derb antwortete: Wir brauchen die Landwirtſchaft
für unſere Armeen, damit dieſelben nicht ganz auf das ſkro-
fulöſe Geſindel der Städte angewieſen ſind. (Sehr
richtig! rechts. Unruhe links Herrn Südekums ganze Rede
war auf den Ton geſtimmt, den die Linke überhaupt anſchlägt:
wird ein Artikel eingeführt, ſo iſt ein Zoll ſchädlich; iſt keine
Einfuhr bei dem betr. Artikel da, ſo iſt der Zoll überflüſſig.
Wir Norddeutſchen ſtimmen für den Gerſtenzoll aus demſelben
Solidaritätsgefühl heraus, das die ſüddeutſchen Abgeordneten
veranlaßt, für den Roggenzoll zu ſtimmen. Herr Südekum hat
wieder Junker und Schnaps in Zuſammenhang gebracht wir
von der Rechten haben aber für alle Erhöhungen der Brannt-
weinſteuer geſtimmt. Der Herr Reichskanzler hat beſtritten,
ſich dem Reichstag gegenüber auf den Standpunkt des „Stirb
Vogel oder friß“ geſtellt zu haben. Gewiß hat er der Form
nach den Reichstag ſtets höflich und zuvorkommend behandelt:
in der Sache will er aber nicht dem Reichstag dasſelbe Maß
an Einfluß auf die Geſtaltung der zoll- und handelspolitiſchen
Verhältniſſe zubilligen, wie den Regierungen nach ihm ſollen
vielmehr die letzteren das entſcheidende Wort ſprechen. Jch er-
kenne an, daß Graf Bülow ein zu warmer Freund der Land-
wirtſchaft iſt, um ohne weiteres in die Capriviſchen Bahnen
einzulenken; aber wir haben keine Gewißheit, daß uns GrafBülow noch lange als Reichskanzler erhalten bleibt. Die
Regierungsvorlage iſt für uns unannehmbar, denn ſie giebt uns
a Was uns der Caprivismus genommen hat. (Bravo!
rechts.

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Fr. Vpt.): Für den Abg.
Heim galt biher immer der Spruch: „Hannemann geh du vor-
an, du haſt die größten Stiefel an. (Heiterkeit.) Jn der letzten
Rede aber iſt er aufgetreten, auf dem einen Fuß den Waſſerſtiefel,
auf dem anderen den Wadelſtrumpf (Heiterkeit.) Jedenfalls
iſt Dr. Heim als Erzieher zur Ermätzigung eine ganz neue
Erſcheinung. (Gr. Heiterkeit.) Leider hat er dieſe Mätzigung
bei ſeinem Antrag auf einen Gerſtenzoll von 6 Mk. nicht an
den Tag gelegt. Er hat ja gegen den Bund der Landwirte
dabei vom Leder gezogen. Jch meine aber: ein biſſel Brotneid
und Angſt war immer dabei, (Gr. Heiterkeit) der Bund der
Landwirte muß dem Abg. Heim viel zu ſchaffen machen.
(Dr. Heim: Nein, gar nicht.) Regen Sie ſich nur nicht auf Herr
Kollege. (Gr. Heiterkeit. Warum waren Sie denn ſo fein ſtill
Jhrem Fraktionskollegen Herold gegenüber. Sie haben nur ſo
ſcharf gegen den Bund der Landwirte polemiſiert, um die Ab-
fuhr zu markieren, die Sie von Jhrem Fraktionskollegen erlitten
haben. Der Satz des Herrn Herold, daß alle Anträge, die
über die Kommiſſionsbeſchlüſſe hinausgehen, lediglich zu De-
monſtrations- oder Agitationszwecken geſtellt wurden, war auf
Sie gemünzt, Herr Kollege Heim. (Gr. Heiterkeit. Abg. Dr.
Heim: Daraus mache ich mir gar nichts.) Es giebt eben ſehr
abgebrühte Menſchen. (Lärm rechts, Heiterkeit.) Soll denn der
Tanz um den Marwmorblock, der allmählig eine Reproduktion
des goldenen Kalbes geworden iſt, (Heiterkeit) auch jetzt noch
weiter gehen Wenn der Reichskanzler auch mit uns kein
Mitleid hat, ſo ſollte er doch mit den armen Geheimräten Mit-
leid haben und den Bundesratsmitgliedern. (Ruf i. Z: Kriegen
ja Diäten! Gr. Heiterkeit.) Die Sache ſoll aber weiter gehen.
(Ruf links: Wird ſchon ſchief gehen! Heiterkeit.) Jetzt beginnt
aber erſt die eigentliche Siſyphusarbeit, die techniſche Kleinarbeit.
Darüber wird der Reichstag ganz verſumpfen, an ein beſchluß-
fähiges Haus iſt nicht zu denken. Der Reichskanzler ſollte doch
dem grauſamen Spiel ein Ende machen. Er iſt freilich ſchon
wieder in den Wolken des Olymps verſchwunden. (Heiterkeit.)
Graf Poſadowsky muß nun alles ausbaden. Herr von Pod-
bielski wird ſich gewiß durch allzu viel Arbeit nicht vor den
Bauch ſtoßen laſſen. (Gr. Heiterkeit.)

Für die Mehrheit iſt die einzige Frage jetzt die: „Ach wie iſt's
möglich dann, daß ich ſchön umfallen kann.“ (Gr. Heiterkeit
links.) Das gilt beſonders für die Herren in der Mitte.
(Widerſpruch im Zentr.) Der deus ex machina, der rettend
auftreten wird, kann doch nur Herr Herold ſein. Er hat ſich
zwar verſchworen, nicht umzufallen. (Abg. v. Vollmar: Das
macht ja nichts. Gr. Heiterkeit.) Wenn das wahr iſt, brauchen
Sie (zum Zentrum) ja keine langen Reden mehr zu halten.
(Abg. Gerſtenberger (Zentr.): Sie auch nicht. Heiterkeit.)
Wir werden jede Poſition eingehend, gründlich und ſachlich
prüfen. (Abg. Gerſtenberger: So wie Sie das jetzt thun.
(Gr. Heiterkeit.) Jetzt komme ich auch dazu. Heiterkeit.

Redner legt ausführlich dar, daß die Einfuhr von Gerſte in
erheblichem Maße eine abſolute Notwendigkeit iſt. Daß es
den deutſchen Gerſtenbauern nicht ſo ſchlecht gehen kann, wie
man nach ihren Klagen annehmen ſollte, beweiſt folgendes
amtliche Schriftſtück aus einer der reichſten Gerſtengegend.
Der Amtsvorſteher jammert über die allzu große Vergnügungs-
ſucht der Gerſtenbauern. Es heißt darin, man müſſe auf den
Gedanken kommen, daß das ganze Jahr Karneval ſei. (Hört!
Hört! links Das Hofbräuhaus in München bezieht aus-
ländiſche Gerſte und ſein Etat wird trotzdem von den Herren,
die hier die ausländiſche Gerſte verbannen wollen, bewilligt.
In dieſem Jahre ſoll ſogar noch mehr Gerſte vom Ausland
bezogen worden ſein als in den früheren. Vielleicht beantwortet
dieſe Frage der baieriſche Bundesratsbevollmächtigte. Den
Vorteil von einer Gerſtenzollerhöhung hat nur das Ausland.
(Sehr richtig! links.) Eine weitere Folge dieſer Erhöhung
wäre eine Preisſteigerung des Bieres. Ich begreife nicht, wie
unter dieſen Umſtänden der bierſachverſtändige Miniſter (Gr.
Heiterkeit) für eine Erhöhung des Gerſtenzolls eintreten kann.
Zu alledem kommt, daß Gerſte auch ein gutes Viehfutter iſt.
(Sehr richtig! links.) Wir ſtimmen gegen jede Zollerhöhung
im Intereſſe der deutſchen Landwirtſchaft, vor allem der
deutſchen Viehzucht. Dieſer kann nicht durch Zölle ſondern
lediglich durch Verbilligung der Produktionsmittel geholfen
werden. (Lebh. Bravo! links.)

Abg. Dr. Hieber (natl.) bittet um Annahme der Regierungs
vorlage im d re der kleinen und mittleren Bauern im
Süden. Auch Mitglieder der Süddeutſchen Volkspartei haben
im württembergiſchen Landtage eine mäßige Zollerhöhung be-
ürwortet.

Bair. Miniſterialdirektor v. Geiger erwidert dem Abg. Dr.
MüllerMeiningen, daß im laufenden Betriebsjahre das Ver
hältnis des Gerſteverbrauchs dasſelbe iſt wie im Vorjahre,
nämlich 80 Proz. inländiſche und 20 Proz. ausländiſche Gerſte.

Abg. Hilpert (Bair. Bauernbd.) erklärt, für den Antrag der
Kommiſſion ſtimmen zu wollen, da der Antrag Heim doch keine
Ausſicht auf Annahme hat.

Abg. Röſicke- Deſſau (wildlib): Jch ſelbſt bin ja Jntereſſent
in dieſer Materie, würde es aber nicht wagen, das Wort zu

ergreifen, wenn ich Jhnen nicht nachweiſen könnte, daß Betriebe
von der Größe wie der meinige von der W nur Vor
teil, aber keinen Schaden haben. Bei der Gerſte liegen die
Verhältniſſe ganz anders als beim Roggen und beim Weizen,
wo ſich die Intereſſen von Produzenten und Konſumenten direkt
gegenüberſtehen. Der Gerſtenbau in Süddeutſchland iſt bisher
ſo lohnend geweſen, daß eine künſtliche Erhöhung der Preiſe
ganz unnötig erſcheint. (Sehr richtig! links Laut der Sta-
tiſtik hat eine weſentliche Einſchränkung des Verbrauches aus-
ländiſcher Gerſte in den Brauereien ſtattgefunden. Eine Er
höhung der Futterzölle bedeutet eine völlige Kompenſierung der
Viehzölle. (Sehr richtig! links.) Ein Zoll von 5.50 M. wird
die deutſchen Brauer mit 59, die Landwirtſchaft mit 80 Mill.
Mark belaſten.

Auch die Haferpreiſe ſind in der letzten Zeit keineswegszurückgegangen. Eine Erhöhung der Haferzölle würde nur
eine vermehrte Einfuhr von amerikaniſchem Mais zur Folge
haben. Die Rede des Abg. Hieber könnte eher die Argumente
für eine Herabſetzung der Haferzölle liefern. Aber jedes
Ländchen ſucht eben ſein Schäfchen ins Trockne zu bringen;
im Norden ſucht man mit Roggen und Weizen, in Baiern
mit Gerſte, in Württemberg mit Hafer Geſchäfte zu machen.
CLebhafter Beifall links. Zuruf im Zentrum: Sie
machen ja auch Geſchäfte. Gewiß; aber nicht hier im Reichs
tag. (Sehr gut! links); hier im Reichstag habe ich die Jntereſſen
der Allgemeinheit zu vertreten. (Lebh. Beifall links) Das
deutſche Brauereigewerbe iſt auf die Einfuhr ausländiſcher Gerſte
angewieſen. Mäthriſche Gerſte iſt früher und zu einem größeren
Prozentſatz keimfähig, als deutſche Gerſte. Jede Zollerhöhung,
jede Erſchwerung der Einfuhr verſchlechtert die Situation der
kleinen und mittleren gegenüber den großen Brauereien. (Hört,
hört! links.) Wenn ich hier Geſchäfte machen wollte, müßte ich
für einen Zoll von 5.50 M. und womöglich 7 Mark ſtimmen.
(Hört! Hört! links.) Wir werden den Schutzzollbeſtrebungen
der Rechten energiſch entgegentreten. Damit treiben wir konſer
vative Politik im beſten Sinne des Wortes wir ſtehen auf dem
Boden der bisherigen Handelsverträge. Wir werden uns nicht
von dem Wege abbringen laſſen, den wir im Jntereſſe des
Allgemeinwohles für nötig halten. (Lebh. Beifall links.)

Abg. Gerſtenberger (Zentr.): Der Herr Vorredner, derDirektor einer der größten Brauereien, hat keine Veranlaſſung,
uns den Vorwurf der Jntereſſenvertretung zu machen. (Sehr
wahr! rechts u. i. Z.) Auch die Sozialdemokratie tritt ja für
die Jntereſſen der Arbeiter ein, weshalb ſollen die Bauern nicht
die Intereſſen des Bauernſtandes vertreten Jeder ſucht ſein
Schäfchen ins Trockene zu bringen. (Lebh. Zurufe links: Sehr
richtig! Sie auch.) Jch habe mit dem Gerſtenzoll weiter nichts
gemein als den erſten Teil meines Namens. (Rufe: Au, Au!
Stürm. Heiterkeit.) Herr Müller-Meiningen, der ſo entſchieden
für die Jntereſſen der bairiſchen Bauern einzutreten behauptete,
beklagte ſich, daß der Herr Reichskanzler während ſeiner
Rede nicht anweſend war. Er hat jedenfalls nicht
bemerkt, daß Graf Poſadowsky ſogar während ſeiner
Rede hinausgegangen iſt. (Große Heiterkeit. Zurufe
links: Er iſt auch jetzt nicht da!) Jedenfalls hat ihn die Rede
ſo erſchüttert, daß er den Weg hinein noch nicht wiedergefunden
hat. (Erneute Heiterkeit Herr Dr. Meiningen (Heiterkeit)
warf den Bauern vor, ſie erfüllten nicht ihre Pflicht. Einzelne
Bauern mögen ja ihre Pflicht nicht thun, es giebt aber auch
Amtsrichter, die ihrer Pflicht nicht nachkommen und doch für
Gehaltszulagen eintreten. (Große Heiterkeit.) Herr Dr. Müller-
Meiningen hat lediglich für die Jntereſſen der Großbrauereien
geſprochen, er wollte jedenfalls ſeinen Dank ausſprechen für
den Aufruf der Großbrauereien wie Pſchorrbräu, Münchener
Kindl c. zu Beiträgen für ſeine Parteikaſſe. (Unruhe links.)
Herrn Südekum möchte ich bitten, ſeine landwirtſchaftlichtech
niſchen Ausführungen einmal vor einer Bauernverſammlung
zum Vortrag zu bringen. (Sehr gut! im Zentr.) Die ſüd-
deutſche Landwirtſchaft iſt durch die Zollvorlage geradezu brüs-
kiert. (Sehr richtig! im Zentr.) Der Zoll auf Roggen und
Hafer, die in den norddeutſchen Staaten verhältnismäßig ſtark
angebaut werden, iſt auf 5.50 und 6 Mk. feſtgeſetzt, der Ja
auf Gerſte aber, der für ſämtliche ſüddeutſche Staaten in Be
tracht kommt. nur auf 3.50 Mk. Die Herren auf der Linken
treten doch ſonſt immer für beſſere Bezahlung qualifizierter
Arbeit ein. Und die Braugerſte iſt gegenüber der Futtergerſte
eine qualifizierte Arbeit und bedarf deshalb eines beſſeren
Schutzes. (Zuruf bei den Soz.: Für die Arbeiter!) Abg.
Röſicke hat von einer Belaſtung der Großbrauer geſprochen un
hat hinzugefügt, daß er dieſe Belaſtung nicht auf die Kon
ſumenten abwälzen könne oder wolle. (Abg. Röſicke- Deſſau
ruft: Nur vorübergehend nicht, um nachher deſto mehr heraus-
zuſchlagen! Große Heiterkeit.) Das Hackerbräu hat 10 Proz.
Dividende gezahlt, das Löwenbräu 20 Proz., die armen
Großbrauer. (Große Heiterkeit.) Wenn die Bauern nur 4 Proz.
aus ihren Betrieben herausbringen, ſind ſie ſehr zufrieden.
(Sehr gut! im Zentr.) Jnfolge des Herabgehens des Gerſten-
preiſes hat das Löwenbräu in München einen Mehrgewinn
von 700000 Mk. erzielt, ohne natürlich an eine Herabſetzung
der Bierpreiſe zu denken. Sie (nach links) kommen uns immer
und immer wieder mit dem armen Mann. Ja, der arme Mann
muß immer herhalten (Sehr richtig! b. Soz.), ſowohl beim Bier,
wie bei den Champignons c. (Gr. Heiterkeit und Sehr gut! im
Zentr.) Die Gerſte iſt heute geradezu unverkäuflich. Zu der-
ſelben Zeit, als wir rieſige Maſſen von Jnlandsgerſte unver-
käuflich in den Speichern liegen hatten, wurden aus Oeſtreich
1 110000 Doppelzentner öſtreichiſcher Gerſte eingeführt. (Hört!
hört! rechts und im Zentr.) Was die Futtergerſte anlangt, ſo
erkennen meine Freunde gern an, daß in Norddeutſchland Futter-
gerſte eingeführt werden muß. Wir ſind auch gern bereit, die
Futtergerſte aus dem Minimaltarif herauszubringen. (Zuruf
bei den Soz.: Weil es unmöglich iſt Nein, wir halten das
nicht für unmöglich, wir glauben, daß in der dritten Leſung
die verbündeten Regierungen bei der hochentwickelten Chemie
und dergleichen (Stürmiſche Heiterkeit) einen Weg finden werden,
um es zu ermöglichen. Die große Mehrheit, vielleicht die Ge
ſamtheit meiner Partei wird nicht einem Zolltarif zuſtimmen,
welcher nur einen Zoll von 3 Mark für die bairiſche deren
hält. (Zuruf links: Wie viel denn Da müſſen Sie die Herren
fragen, wir haben noch keine Fraktionsſitzung darüber gehabt.
(Stürmiſche Heiterkeit.) Bei einem ſo niedrigen Zoll würden
wir in Baiern die Vorlage ſcheitern laſſen, wenn wir nicht Ver
räter an unſerer bairiſchen Landwirtſchaft werden wollen. (Lebh.
Beifall im Zentr. Gr. Unruhe links.)

Abg. Gothein (Frſ. Vgg): Mit einer ſolchen Ungentertheit,
wie von dem Vorredner, iſt die Jntereſſenpolitik wohl ſelten
von der Tribüne eines Parlaments empfohlen worden. (Lebh.
Zuſtimmung links ſtürmiſche lang andauernde Unruhe rechts
und im Zentrum.) Der Vorredner hat ausdrücklich ſagt
jeder ſchere ſein Schäfchen. Die Schäfchenpolitik iſt in ſeinen
Augen das charakteriſtiſche für dies Parlament. Das iſt keine
Schmeichelei für die Mehrheit dieſes Parlaments. Der Vor
redner hat die Intereſſen eines Kirchdorfes vertreten, das war
die Kirchturmspolitik in idealer Konkurrenz mit der Schäfchen
politik. (Sehr gut! links.)

Es iſt auch eine objektive Unwahrheit, wenn der Abg. Gerſten-
berger behauptet hat, die Großbrauereien wären nicht gegen
eine Erhöhung des Bierzolls eingetreten. Jm Namen
deutſchen Brauinduſtrie hat Abg. Röſicke damals die Erhöhung
des Zolls auf ausländiſche Biere bekämpft (Sehr richtig! links)
Herr Hieber meint: Wovon ſollen die Bauern leben, wenn ſie
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partei, die für eine Erhöhung der Getreidezölle geſtimmt haben,
u verteidigen habe ich keinen Anlaß. Jch erinnere nur daran,
aß einmal ein alter Konſervativer ſagte; Reden ſie auch dem

ernünit aſten Menſchen Satz für Satz dieſelbe Dummheit vor,
o wird ſelbſt der vernünftigſte Menſch nach einer gewiſſen Zeit
ie glauben. erkeit) Das iſt ja eben das Kunſtſtück,

s der batriſche Bauernbund, fertig gebracht hat; er hat den
Bauern ſo lange vorgeredet, ſie hätten Vorteil von den Ge
treidezöllen, daß ſie es ſchließltch geglaubt haben. Die deutſche
Viehhaltung hat das größte Jntereſſe daran, daß ihr die Pro
du koſten nicht verteuert werden. Die däniſche Jehum
iſt gerade deshalb zu ihrer Blüte gelangt, weil ihr nicht durch
hohe Zölle die Futtermittel verteuert werden. Umgekehrt hat
dagegen in dem Lande des Hochſchutzzolls, in Frankreich, die
Zahl der Zwangsverſteigerungen immer zugenommen. Dies

hat ſelbſt die hZum Schluß noch eine Den graen Herrn Paaſche. Er
warf mir Mangel an politiſchem Takt vor, weil ich in einer
hochpolitiſchen Situation eine ſo lange Rede gehalten hätte. Jn
wiefern war aber die Situation eigentlich durch die Rede des
Reichskanzlers hochpolitiſch geworden, eine andere Erklärung
konnte ja der Reichskanzler gar nicht abgeben. Außerdem hatte
ich ihm ſachlich zu erwidern. Freilich von den Agrariern ſind
in der ganzen Diskuſſion noch keine ſachlichen Gründe angeführt
worden. Gegen Sie helfen auch keine Reden. Sie werden erſt
berg t werden durch die Macht der Thatſachen und durchdie flen Lebhafter Beifall links

Bairiſcher Miniſterialdirektor Ritter v. Geiger wendet ſich
egen die Behauptung des Abgeordneten Gerſtenberger, Baiern
ei durch den Gerſtenzoll gegenüber Preußen benachteiligt. Der

s ſei bisher ſtets ſehr niedrig geweſen und verhältnis
m ark erhöht

erauf vertagt ſich das Haus.
erſönlich bemerkt

Abg. Südekum (Soz.): Herr v. Kardorff hat behauptet, ich
hätte zugeſtanden, daß die jungen Leute aus ländlichen Diſtrikten
tauglicher zum Militärdienſt ſeien als die aus induſtriellen Be
zirken. Jch ſtelle feſt, daß ich die Frage ausdrücklich als ſtrittig
bezeichnet habe. Ferner hat Herr v. Kardorff eine ſeiner
Wendungen ſo formuliert, als ob ich ihm Anlaß zu der Be
merkung über das fkrofulöſe Geſindel des Jnduſtrieproletariats
gegeben hätte. Jch ſtelle feſt, daß meine Ausführungen dazu
nicht den geringſten Anlaß geboten haben, daß vielmehr die Be-
merkung über das ſkrofulöſe Geſindel des Jnduſtrieproletariats
ausſchließlich auf Rechnung des Herrn v. e kommt, eine
d die mir mit dem berühmten Zwiſchenrufe des
Grafen v. Arnim auf einer Stufe zu rangieren ſcheint. (Bravo!
bei den Sozialdemokraten.)

Präſ. Graf Balleſtrem ſchlägt vor, die morgige Sitzung
um 12 Uhr beginnen zu laſſen.

Abg. Frhx: v. Fergipg (Ztr.) beantragt, die Sitzung erſt
um 1 Uhr beginnen zu laſſen, um der Kommiſſion zur Vor
eng des Kinderſchutzgeſetzentwurfs Zeit zur Arbeit zu
a en.Abg. v. Kardorff (Reichspt.) bittet, es beim Vorſchlag des

Präſidenten zu belaſſen, damit es möglichſt früh zu den Ab-
ſtimmungen über den kommen könne.

Präſ. Graf Balleſtrem erklärt ſich nunmehr für denSyrlcen des Vorſitzenden der Kinderſchutzgeſetz- Kommiſſion.
(Bravo!Der Antrag Hertling wird hierauf gegen die Stimmen
der nen konſervativen Parteien angenommen.

Nächſte Sitzung: Donnerstag 1 Uhr (Fortſetzung der heuti-
gen Beratung).

Schluß 6 Uhr.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 23. Oktober.

Agrariſche Wiſſenſchaft
zu treiben wird Herr Prof. Conrad an der Univerſität Halle
von der Kreuzztg. in ihrer geſtrigen Nummer aufgefordert.
Wie viele andere Volkswirtſchaftslehrer hat auch Conrad mehr-
fach die agrariſchen Behauptungen widerlegt, daß die Zölle vom
Ausland getragen werden. Dieſe Beweisführung paßt den
Leuten von der Kreuzztg. durchaus nicht in den Streifen und
ſie möchten gar zu gern ſich auf die Wiſſenſchaft berufen, um
deſto ungeſtörter die Ausraubung des Volkes vornehmen zu
können. Leider haben Profeſſoren wie Adolf Wagner ihren
guten Ruf in der Gelehrtenwelt dahingegeben, um den Agrariern
wiſſenſchaftliche Handlangerdienſte zu leiſten. Dem Adolf
Wagner möchten ſie Mithelfer ſchaffen und nun beſchwören ſie
Conrad, vom freihändleriſchen Standpunkt abzuweichen und in
das Lager der Hochſchutzzöllner zu flüchten. Wie leicht ſich
die Agrarier ihre wiſſenſchaftliche Beweisführung machen, mag
folgender Satz beweiſen

Wir haben Herrn r Conrad bei den verſchiedenſten
Gelegenheiten darauf aufmerkſam gemacht, daß er bei der
Beweisführung, ſeit der Aufhebung des Jdentitätsnachweiſes
differierten die Getreidepreiſe des Jnlandes und die des
Auslandes um den Zollbetrag und daraus e die Belaſtung
des Jnlandes mit dem vollen Zollbetrage zu folgern, in einem
handgreiflichen Trugſchluſſe ſich befinde. Finanzminiſter Dr.
Buchenberger hat vollkommen recht, wenn er in ſolchen und
ähnlichen Argumentationen den logiſchen Fehler der „petit. o
principii“ findet; dasjenige, was erſt bewieſen werden ſoll,
nämlich, daß die Differenz zwiſchen Jn- und Auslandspreis
durch Steigerung des Jnlandspreiſes und nicht durch Sinken
des Auslandspreiſes entſtanden ſei, wird bereits durch die
Differenz ſelber als bewieſen angenommen.
Auf die Autorität des Miniſters Buchenberger hätte ſich der

Kreuzzeitungsmann beſſer nicht berufen ſollen, denn dem
Miniſter Buchenberger wird heute in der Preſſe ſiehe
unter Tagesgeſchichte die Notiz: Miniſter oder Gelehrter der
Verfaſſer verſchiedener nationalökonomiſcher
Werke Dr. Buchenberger entgegengehalten, wobei der Miniſter ſehr
ſchlecht wegkommt.

Schließlich ſetzt man dem Profeſſor Conrad die Piſtole auf
die Bruſt durch folgende Frage

Wir richten an Herrn Profeſſor Conrad, dem die deutſche
Wiſſenſchaft ſonſt ſchon ſo viel verdankt, noch einmal ausdrücklich die Frage, ob er unſere obige Argumentation als
richtig anerkennt oder ob er etwas gegen ſie einzuwenden
hat. Unſeres Erachtens iſt ſie klar und einfach genug, um
jeden Unbefangenen zu überzeugen.
Herr Prof. Conrad iſt kein Freund der Sozialdemokratie

ſeine ſozialwiſſenſchaftlichen Vorträge im Anfange dieſes Jahres
haben uns gezeigt, daß er weit davon entfernt iſt, die ökono-
miſchen Lehren eines Karl Marrx objeltiv zu würdigen und da
nach unſere Partei zu beurteilen; ſein Scharfmacherton in dieſen
Vorleſungen iſt allgemein aufgefallen. Aber das glauben wir
doch von ihm erwarten zu dürfen, daß er der Kreuzzeitung
eine Antwort giebt, die jeden Unbefangenen von der wiſſen
ſchaftlichen Unhaltbarkeit der agrariſchen Theorie überzeugt und
ihr den Verſuch verleidet, die Wiſſenſchaft unter allen Umſtän-
den zur agrariſchen Magd herabzuwürdigen.

Die Schädlichkeit des Brückenzolls
wird wieder einmal dargethan durch die Thatſache, daß der
Brückengeldeinnehmer Winter an der Peißnitzbrücke ſtreikt. Am
Dienstag hat der Streik begonnen und er dürfte aller Vor
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aus nach nicht mit einem des r deschen Magiſtrats, endigen. We hat den Brückenzoll

r 16 000 M. gepachtet; als er 48 daß er nicht auf ſeine
Rechnung kam, erſuchte er die ſtädtiſchen Behörden um Er
mäßigung des Pachtes. Das lehnten dieſe ab. Winter kam
jedenfalls, je länger er die Einkaſſierung vornahm bezw. vor
nehmen ließ, zu der Einſicht, daß die 16 000 M. Pacht nicht
h ſind und ſo ſtellte er, wie die SaaleZeitung
mitteilt, am Dienstag mittag ſeine Thätigkeit ein. Ob im
Auftrage des Magiſtrats jemand den Peißnitzbrückenzoll erhebt,
iſt uns nicht bekannt, am Drgtag nachmittag und Mittwoch
früh beſtand re Daß dieſe keine vorübergehende,
durch den Zufall herbeigeführte ſein möchte, dafür erheben wir
auch heute wieder unſere Stimme. Jſt es denn nicht ein
Schildbürgerſtückchen ohnegleichen, wenn eine Handels und
Verkehrsſtadt wie Halle mittelalterliche Schlagbäume aufrichtet
wegen eines Betrages von 16 000 M., den ſie per meiſtens

nicht erhält? Es iſt nicht das erſte Mal, daß an der
eißnitz der Brückengeldeinnehmer ſtreikt, ſollte denn daraus

für unſeren Magiſtrat und die Mehrheit des Kollegiums gar
keine Lehre zu ziehen ſein? Wie jetzt die Dinge liegen, iſt derBeſuch der Peißnitz faſt ein Privileg der Vaſigenden- Wenn
ein mit ſtarker Kinderzahl geſegneter Arbeiter des Sonntags
beim Ueberſchreiten der Brücke 20—30 Pf. Brückenzoll bezahlen
ſoll, beſinnt er ſich wohl und verzichtet unter Umſtänden auf
dieſen ihm dadurch verbitterten Genuß.

Hätte das Vorgehen Winters es dahin gebracht, daß der
Magiſtrat die Abſchaffung des r in Erwägung

dann hätte wohl ſelten ein Streik mit einem größeren
olge geendet.

Aber, wir kennen unſeren Magiſtratl

Der Haupttreffer
der preußiſchen Klaſſenlotte e iſt nach Halle gekommen. Das
Bankhaus Lehmann hat die Nummer 201 693, auf welche der
Hauptgewinn fiel, ausgegeben. Wie gemeldet wird, ſollen vier
reiche Leute aus der Provinz die 500 000 M. unter ſich teilen
können. Es ſcheint faſt, als ob auch Frau Fortuna der
kapitaliſtiſchen Tendenz, die Reichen immer reicher zu machen,
gefolgt wäre. Die Sozialdemokratie ſteht auf dem Stand-
punkt, daß nicht durch Glücksſpiele ſondern durch wirtſchaft
liches und politiſches Streben und Ringen die Lage der ge-
drückten Bevölkerungsklaſſen und damit des einzelnen zu beſſern
iſt. Gleichwohl wäre es Vogelſtraußpolitik, zu leugnen, daß
in Arbeiterkreiſen das Lotterieſpiel ſtark frequentiert wird.
Der Drang, aus ſeinen elenden Verhältniſſen durch einen
kleineren oder größeren Lotteriegewinn befreit zu werden, iſt
auch beim Arbeiter zu ſtark entwickelt, als daß er ſich davon
abhalten ließe, wenigſtens hier und da durch einen geringen
Beitrag der Hoffnung leben zu können, er gewinne in der
Lotterie. Wären die erwähnten 500 000 M. einigen Dutzend
kleinen Leuten zugefallen, ſie hätten ſicherlich beſſere Verwen-
o gefunden, als auf dem Geldhaufen der vier wirklichen

ewinner.

Warnung vor Schwindelkraukenkaſſen. Das könnte
man eigentlich jetzt als ſtehende Rubrik in den abwazn auf
führen. Jeder Schwindler glaubt das Recht zu haben, ſich auf
anderer Leute Koſten eine Exiſtenz gründen. Es wird ein
Drucker geſucht, der auf Pump die ſogenannten Statuten und
ſonſtiges Reklamematerial druckt, und alle Vorbedingungen zur
Gründung einer Krankenkaſſe ſind gegeben. Dann iſt nur noch
nötig, daß ein Heer von Agenten auf die Opfer, die ſich aus den
Kreiſen derer, die nicht alle werden, rekrutieren, losgelaſſen wird,

und das Geld fällt den Machern nur ſo in die Taſche.
Jetzt hat der Berliner Polizeipräſident ſchon wieder eine War-
J gegen die eingeſSriehen Hilfskaſſe Berolina, deutſche
Volkskrankenkaſſe, E. H. Nr. 140, deren Bureau ſich in Berlin,
Kleine Präſidentenſtraße 2 befindet, erlaſſen und bei dem Be
zirksausſchuſſe Klage auf Schließung erhoben. Der Vorſtand
hat vielfach geſetz und ſatzungswidrige Verwendungen aus dem
Vermögen der Kaſſe gemacht, und ferner ſind in vielen
Fällen Mitglieder aus Gründen, die das Hilfskaſſengeſetz nicht
zuläßt, ausgeſchloſſen worden. Vor dem Beitritt zu der E. H.
Berolina muß dringend gewarnt werden.

Patentliſte, aufgeſtellt vom Patentbureau Kipp Büttner,
Berlin S., Prinzenſtr. 49. Hamburg. Patentanmeldungen:
Ernſt Mähnert, Halle: Waſſertonnenaufzug. Friedr. Krupp,
Gruſonwerk, Magdeburg-B.: Vorrichtung zum leichten An-
dichten und Löſen der Matrize an hydrauliſchen st.
Eugen Polte, Sudenburg- Magdeburg Patronenhülſe für Ein
heitsmunition. Paul Raßmuß, Magdeburg: Verfahren zum
Entwäſſern von Rübenſchnitzeln. Gebrauchsmuſter: Emil
Wieger, Magdeburg D. Schornſteinaufſatz mit Doppeldüſe.
Schmidt Spiegel. Halle: Zentrifugal-WäſcheEntwäſſerungs-
maſchine. Wilhelm Arzt, Halle Waſſerſtandsanzeigevorrichtung.
Auguſt Kiebele Co., Weißenfels: Doppelventil für Gebläſe
und dergl. Georg Lange, Zeitz: Zählkörper für Rechenkäſten.
Herm. Laß Co., MagdeburgN. Breitſtrohpreſſe. Max Heyne,
Magdeburg Kapſelförmiger BillardKreidehalter. G. Schulz,
Magdeburg N. Preßkolbenträger an Ballenpreſſen. Obige
Firma erteilt den Leſern unſeres Blattes koſtenlos Auskunft in
Patent-, Gebrauchsmuſter- und Warenzeichenangelegenheiten.

Aus dem Burean des Stadttheaters. Jm Stadttheater
iſt morgen, Freitag, die Premiere des Schauſpiels Das große
Licht von Philippi. Beamtenkarten haben Giltigkeit, ebenſo die
Bons der Litterariſchen Geſellſchaft. Am Sonnabend wird
Carmen wiederholt; Frl. Liesbeth Stoll ſingt die Partie der
Carmen. Herr Fritz Werner, der hier ſo beliebte Darſteller,
ehemaliges Mitglied des Stadttheaters, gaſtiert an einem Tage
der nächſten Woche im Stadttheater.

Aus dem Burean des Neuen Theaters. Jm Neuen
Theater wird am Freitag der luſtige Schwank Die Wahr-
ſagerin von Rickelt und Jarne wiederholt. Am Sonnabend
aber iſt die 9. Aufführung von Valabregue und Hennequins
Platz den Frauen, das noch immer ſeine unverminderte
Zugkraft beweift. Für Sonntag nachmittag iſt wiederum eine
Fremdenvorſtellung bei ermäßigten Preiſen vor-

eſehen und zwar gelangt Georg Engels hochintereſſantes Schauſpiel Ueber den Waſſern zur Darſtellung.

Ein Proſpekt des Witzblattes Satyr liegt der heutigenper unſeres Blattes bei, worauf wir aufmerkſam Wochen

wollen.

Zeitz. Die Lokalfrage iſt in ein anderes
Stadium getreten, der Saal des Preußiſchen Hofes
iſt zu Verſammlungen frei. Am Montag abend, alſo am
27. Okt., findet die erſte Verſammlung, in der Genoſſe Reichs
abgeordneter Ad. Thiele ſpricht, ſtatt. Weiteres ergiebt das In
e Es muß nun Aufgabe der Zeitzer Arbeiterſchaft ſein, ſich
ieſen Saal zu erhalten, und alle Vergnügungen größeren Stils

müſſen nun im Preußiſchen Hof abgehalten werden. Wir er
ſuchen alle Vorſteher der Arbeitervereine, hiervon Notiz zu neh
men und alle geplanten Vergnügungen ſo einzurichten, daß ſie
im Preußiſchen Sei ſtattfinden. Selbſtverſtändlich werden wir
nach wie vor die kleinexen Saalbeſitzer, die uns bisher ihre
Räume zur Verfügung ſtellten, unterſtützen; von den großen
Sälen aber iſt uns nur der Preußiſche Hof frei, das möge
allſeitig beachtet werden.

O Weißenfels. Seit unſerer vorjährigen Stadtverordneten
wahl ſind drei Stadtverordnete geſtorben, zuletzt EhrenSiegel,
der den Tod in der Saale z hat, um der weiteren Blamage
zu entgehen. Außer Siegel gebörte auch der verſtorbene Schröder
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als Nichtteilnehmer betrachtet werden müſſen, und endlich mit
Rückſicht darauf de ein C gr Teil überhaupt ohne hin
länglichen Grund bei den Sitzungen fehlt, muß die Notwendig-
keit nahe liegen, Erſatz zu ſchaffen, wenigſtens für die verſtorbenen
Stadtverordneten, deren Zahl ſich in den letzten Tagen wieder
um eine erhöht hat. Der Stadtverordnete der eber
falls der 3. Abteilung hörte iſt geſtorben, ſo daß jetzt indieſer r dw fehlen. Aus obigen Gründen wurden
beim Bezirks Ausſchuß zu Mer er n beantragt. Der eingegangene Beſcheid iſt folgender:

Beſchluß.
Der Antrag, die Vornahme von r für vier ver

ſtorbene Stadtverordnete in Weißenfels zu veranlaſſen,
wird abgelehnt.

Gründe.
Nach S 21 der Städte-Ordnung müſſen außergewöhnljche

Wahlen S Erſatz innerhalb der Wahlperiode
dener Mitglieder angeordnet werden, wenn die Stadtver
ordneten griwwigng oder der Magiſtrat oder der Bezirks
Ausſchuß es für erforderlich erachten. Der Magiſtrat hält
nach ſeinem Berichte vom 13. September 1902 die Vornahme
von Erſatzwahlen gegenwärtig nicht für dringlich auch die
e verordneten erſammlung ſteht auf dieſem Stand
punkte. gEbenſo erachtet der BezirksAusſchuß die Vornahme von
Erſatzwahlen zur Zeit nicht für erforderlich.

Thatſächlich handelt es ſich nur um drei Stadtverordnete
nicht um viex, wie der Antragſteller angiebt alſo nur

um eine an ſich geringe Zahl. Gering iſt dieſe Zahl ins-
beſondere im Verhältnis zu der Geſamtzahl von 36 Stadt-
verordneten. Ausgleichend wirkt auch, daß die drei fehlen
den Stadtverordneten nicht ſämtlich ein und derſelben Ab-
teilung angehört haben. Des weiteren iſt die Anzahl der
von der 3. Abteilung gewählten Hausbeſitzer durch den Tod
des Hausbeſitzers Schroeder nicht unzuläſſig beſchränkt.

Schließlich iſt angeſich“s der nach wie vor W
gung des Jntereſſes der Stadtverordneten die Befürchtung
ausgeſchloſſen, daß infolge des Ausſcheidens der drei Stadt-
verordneten wichtige, das allgemeine Wohl der Stadt undihrer Bürger beruhrende Fragen nicht eingehend behandelt

werden ſollten.
Der Bezirks- Ausſchuß zu Merſeburg.

Klingholz.
Ueberraſcht hat uns der gabe Beſcheid nicht, ebenſo

wenig die Begründung, und daß ſich der Magiſtrat in ſeinem
oben erwähnten Bericht mit Händen und Füßen dagegen ge
wehrt hat, iſt nach früheren Vorkommniſſen gar nicht zweifel-

t. Hat man doch ſchon im Bürgerverein für ſtädtiſche
ntereſſen eine dahingehende Anfrage ſo behandelt, daß

handgreiflich die Furcht vor Neuwahlen zu erkennen war,
namentlich davor, den Arbeitern Gelegenheit zu geben, Front

eubner, der eben-

zu e gegen die Klaſſenherrſchaft in unſerm Stadt
parlament.

Jntereſſant lieſt ſich der letzte Satz der Begründung:
Wichtige das allgemeine Wohl der Stadt und ihrer Bürger
berührende Fragen zu behandeln davon kann wohl
von unſerer jetigen ertretung nicht gut die Rede ſein.
Wirkliche, das Gemeinwohl fördernde Fragen ſcheitern ge
wöhnlich an der mangelnden Einſicht oder den fehlenden
Finanzen. Dagegen bei Geſchenken, Denkmälern und ſonſtigenFeſtlichteiten hebt ſich der patriotiſche Buſen unſerer Stadt
väter, alles wird bewilligt, da kann man nicht knauſern.
Derartige Fragen kommen auch, um ſie der Oeffentlichkeit zu
entziehen, in die geheime Sitzung. Bei der Rechnungslegung
muß ſich der fteuerzahlende Bürger mit den trockenen Zahlen
begnügen. Die Helden des Tages haben für das keibliche
Wohl geſorgt und Hurra geſchrieen. So ſieht die rege Be
thätigung unſerer Stadtverordneten aus.

Weißenfels. Jm Kreisblatt iſt zu leſen: Für das hi
Krankenhaus wird ein unverheirgteter Heizer geſucht, der
einem Gehalt von 300 Mark und freier Beköſtigung zugleich die
Arbeiten als Hausmann und Hilfskrankenwärter zu übernehmen
hat. Der Magiſtrat. Ein nobler Arbeitgebex, unſer Magiſtrat.
Heizer, Hausmann und Hilfskrankenwärter bei freier Koſt und
300 Mk. Gehalt, Monats oder Jahresgehalt iſt nicht angegeben.Als Monatsgehalt ließe ſich nichts dagegen ſagen. Er alten
doch unſere Magiſtratsbeamten auch jthrlich 3600 Mk. und da
rüber. Doch da an ſolchen Inſtitutionen ſtets geſpart wird und
auch mit einer bewundernswerten Finanzgenialität von allem
Anfang an am Krankenhaus an der unrechten Stelle geſpart
worden iſt, und da ferner a gbrpuaegent unſere Stadtver-
tretung gerade die Arbeitskraft der Arbeiter möglichſt ganz
minimal einſchätzt, ſo müſſen wir wohl dieſe 300 Mk. als
resgehalt annehmen. Scheut man ſſch vielleicht, dies öffentli
gleich als Jahresgehalt anzugeben Schließlich kommt man
auch dazu, dem 300 Mk.Hilfskrankenwärter noch die S
u übertragen. Das würde dieſem Verdienſt die Krone a
etzen.

Eisleben. Um Anſtellung eines nationalpolniſchen Geiſt
lichen haben die im Mansfelder Bergrevier zahlreich vor

Polen beim Biſchof, von Paderborn petitioniert.
ieſer hat die Petenten abſchlägig beſchieden. Etwas Geiſt

hätten die armen Polen nötiger, als Geiſtliche
Teuchern. Die Arbeiter von Teuchern werden auf die

Krankeuzuſchußzkafſe in Meiſzen aufmerkſam gemacht; wer
außer ſeiner Berufskrankenkaſſe ſich noch einer andern Kaſſe
anſchließen will, dem kann die ſeit 1892 beſtehende Kranken-
zuſchußkaſſe in Meißen empfohlen werden. Da in Teuchern
eine Filiale dieſer Kaſſe beſteht, iſt es ein leichtes, ſich überdieſelbe zu informieren, zumal in verſchiedenen Lokalen Plakate

aushäugen, die Ortsverwaltung giebt gern den gewünſchten
Aufſchluß auch findet Sonntag, den 26. Okt., die Mitglieder
verſammlung ſtatt (ſiehe Jnſerat), wo jedem Arbeiter Gelegen
heit gegeben iſt, der Kaſſe beizutreten.

Wittenberg. Auf das ſeit zwei Wochen hier beſtehende
Original-Weltpanorama wollen wir nicht unterlaſſen,
die Arbeiterkreiſe beſonders hinzuweiſen. Faſt naturwahr gebendie dieſe Woche vorgeführten Bilder die Pariſer Weltaneſte lung

mit ihren Spezialabteilungen wieder. Die uns gewährten Ver
iplrio nen (15 Pfg. für Erwachſene und 10 Pfg. für Kinder)
ollen es auch den Aermeren ermöglichen, ſich einen höchſt anregenden geiſtigen Genuß zu verijda en. Karten ſind in den

l ialen ſowie bei allen Gewerkſchaftsvorſtänden jederzeit
zu haben.

Leusdorf. Zum Falk Saſſe. Am Sonntag iſt der
Onkel von Alma Saſſe mit noch zwei Herren nach der Anſtalt
„Zoar“ bei Wolmirſtadt gefahren, um Erkundigungen über ſeine
am Dienstag voriger Woche ſchwer mißhandelte Nichte einzu

Die Oberin der Anſtalt, Schweſter Erneſtine, ge
tattete nach längerem Zögern eine Unterredung in ihrem Bei-
ein zwiſchen Alma Saſſe und den drei Herren. Auf Befragen
hres Onkels hat nun Alma Sa

gegeben daß ſie und ihre Gefährtin ſeit Dienstag
ei geringer Nahrung (Waſſer und Brot) und nur

mit einem Hemde bekleidet in eine dunkle Zelle
eingeſperrt ſind. Derartige ſtandalöſe Vorgänge zeigen
immer deutlicher, wie notwendig es iſt, dieſe privaten
a r unter die ſchärfſte Kontrolle zu nehmen. Am
m Wie es, ſie ganz zu beſeitigen.

lein Wittenberg-Pieſteritz. Laut Beſchluß des Sozialdemokratiſchen Vereins Paleertt ſoll eine Filiale des betr.

Vereins in Kl. Wittenberg-Pieſteritz errichtet werden und wer
unabend, den 25. Okt.,den die Parteigenoſſen zu der am

attfindenden Verſammlung im Gaſthof zur

e unter heftigem Weinen an-

abends /28 Uhr
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Dnde bei Herrn Karl Krüger, Koswigerchauſſee, freundlichſt

eingeladen. tet
m. Düben. Jn der letzten Vorſtandsſitzung der hieſigenOrtskrankenkaſſe ſtand u. a. der Punkt ehe x rhöhung des

Aerztehonorars auf der Tagesordnung. Unſer Kaſſen 55 HerrDr. Zepernik, verwaltet dieſen Poſten ſchon ca. 12 Se re und
ſo, daß er ſich um die Kaſſe ſehr verdient gemacht hat.

as Honorar betrug in den erſten Jahren pro Kopf 1.25 Mk.,
ſodann 1.50 Mk. Dieſes wurde im vorigen Jahre auf 1.60 Mk.
ha bt: die Mitgliederzahl iſt aber bis auf ca. 650 geſtiegen,
während ſie vor 12 Jahren kaum die Heuf e aufwies, dieſes be
deutet wohl an und für ſich ſchon eine bedeutende Erhöhung
des Honorars. Aber ganz erſtaunt waren die Vorſtandsmit-
glieder, als vom Arzte pro Kopf 3 Mk. gefordert wurde und
nicht nur das, ſondern auch Kilometergelder nach außerhalb und
War 50 Pfg. pro Kilometer, bei Nacht der doppelte Betrag.

andagen und ſonſtige Heilmittel ſind extra zu berechnen.
Unſer Kaſſenarzt erklärte e er dazu gezwungen wäre, dieſe

rung zu ſtellen, da ſich ſämtliche Aerzte im Regierungs
ezirk zuſammengeſchlaſſen und er ſich den Beſtimmungen

fügen müßte, er für ſeinen Teil würde es ja gern billiger
v aber es ginge nicht. Auch hätte er der Aerztekammerdie cſonderen örtlichen Verhältniſſe klargelegt und mitgeteilt,
daß er es für 2.40 Mk. pro Kop gen gut machen Annte,
e hatte er aber den Beſcheid bekommen, es unter keinen
Umſtänden billiger zu machen, als die von der Aerztekammer
vorgeſchriebenen Sähze. Dieſes bedeutet nun für unſere Kaſſe
eine Mehrausgabe von ungefähr 1400 Mk. pro Jahr und müßten
demnach die Beiträge um 3 Pfg. pro Woche erhöht werden.
Dazu ſollten nun die Vorſtandsmitglieder ihre Zuſtimmung

eben, aber keiner der Vertreter der Arbeitnehmer konnte ſichdazu bereit erklären, und ſo wurde dieſe Angelegenheit der Ge-

neralverſammlung überwieſen. Dieſelbe findet Anfang nächſten
Monats ſtatt und wäre es ſehr zu wünſchen, daß möglichſt alle
Mitglieder erſcheinen.

Kleine Provinzial Nachrichten.
Vom Zuge überfahren ließ ſich bei Delitzſch der früher inn güulest in Kültzſchau bei Eilenburg t Gaſt-

wirt Louis Weiſer. Peknniäre Sorgen ſcheinen ihn zur That
gedrängt zu haben. Jn den Flammen eines brennenden
Wohnhauſes iſt in Als leben a. S. die 80 Jahre alte
Schwiegermutter des Schuhmachermeiſters Weißbach umge-
kommen. Ueberfahren und tödlich verletzt wurde in Halber-
ſtadt der Maurer Siermann. Beim Geſteinſprengen iſt im
Steinbruch Galgenfeld bet Gommern der Lademeiſter
Heinrich Schulze ſchwer verletzt worden.

Kampfesweiſe der Leipziger Volkozeitung.

Vor faſt vierzehn Tagen gaben wir unſern Leſern Kenntnisvon einem ſehr heftig gefährten Streite, der in Leipzig

zwiſchen der Redaktion der Volkszeitung und dem Agitations-komitee einerſeits und dem Genoſſen Lipinski anderes aus

gebrochen war. Anlaß dazu bot eine im Verlage Lipinskis
erſchienene kleine Broſchüre über unſern verſtorbenen Genoſſen
Manfred Wittich. Erſt jetzt hat der Streit ſeinen Abſchluß er
reicht, und wir können darum erſt heute das Verſprechen ein
löſen, unſere Leſer über Jnhalt und Verlauf des Zwiſtes
zu unterrichten. Es würde möglich ſein, dieſer Aufgabe mit
einigen Sähzen zu genügen, wenn nicht die Leipziger Volks
eitung bei dem Streite eine Kampfesweiſe angewendet hätte,

die zur ſchärfſten Kritik herausfordert.

Die fragliche Broſchüre iſt an ſich unbedeutend. Sie erzählt den
Lebensgang unſeres unvergeßlichen Manfred, hebt manche neben
ſächlichen Dinge ſtark hervor und läßt dafür vieles Wichtige
aus der Parteithätigkeit Wittichs ziemlich unberührt. Auf
den letzten beiden Seiten der nur 20 Seiten kleinen Formats
umfaſſenden Schrift wird gegen Schönlank und die Leipziger
Parteileitung der Vorwurf erhoben, ſie hätten Wittich, ſeit im
Herbſte 1894 Schönlank die Redaktion des Leipziger Partei
hlattes übernommen hatte, zurückgeſetzt, ſo daß Wittich nicht nur
dadurch in Not geraten ſei, ſondern ſich auch bitter hätte ge
kränkt fühlen müſſen. Jm vergangenen Frühjahre, als Wit-
tich in ein feſtes Redaktionsverhältnis zur Leipz. Volksztg. zu
treten wünſchte, habe er die Antwort erhalten, er ſolle nach
der Zeile honortiert werden für Kritiken und Bücherbeſprech-
ungen. Dieſer Beſcheid habe den ohnehin ſchon kranken Mann
vollends zuſammenbrechen laſſen. Mit ein wenig mehr Liebe
habe vielleicht Wittich der Partei noch längere Zeit erhalten
bleiben können.

Die Broſchüre ſchließt mit den Sätzen:
Aber eine Mahnung, eine ernſte Mahnung r ſein

trauriges Ende ſein, nämlich: nicht derer zu vergeſſen. die
rückhaltlos ihre beſten Kräfte im großen Befreiungskampf, der
Arbeit eingeſetzt, daß nicht der Schmerz über erlittenen Un-
dank deren Sterbeſtunde vergifte und nicht ihre Schatten an
klagend ſtehen vor dem Tempel der Zukunft. Wenn durch
dieſen Fall die Gewiſſen ein wenig geſchärft
würden, ſo wäre der unglückliche Wittich nicht

umſonſt geſtorben. JSchon dieſe Sätze laſſen ihrem Jnhalte wie ihrer Form nach
erkennen, daß es nicht der Zweck der Broſchüre geweſen ſein kann,

einzelnen Perſonen Vorwürfe zu machen. Die Broſchüre
will vielmehr auf einen Zuſtand hinweiſen, der das braucht
nicht verſchwiegen zu werden nicht zum erſtenmale im Jalle
Wittich zu Tage getreten iſt. Mögen Gründe für die Ver
nachläſſigung Wittichs vorhanden geweſen ſein, mag der unprak-
tiſche Freund ſelbſt einen größeren Teil der Schuld daran tragen,
darüber braucht jetzt nicht geſtritten zu werden, aber ſeine Vernach-
läſſigung iſt zweifelloſe Thatſache; man ſoll ſie nicht in Abrede zu
ſtellen verſuchen. Mehr als ein Leipziger Parteigenoſſe hat ſich in
der zweiten Hälfte des verfloſſenen Jahrzehnts darüber tadelxd
ausgeſprochen, und Wittich ſelbſt hat im vertrauten Geſpräch
nie ein Hehl daraus gemacht, wie tief ihn die Behandlung ge
ſchmerzt hat, die er erfahren mußte. Wittich war keine Natur,

ie den Kampf um die perſönlichen Intereſſen mit Erfolg g:
führen verſtand; dazu war er viel zu viel Gemütsmenſch. r
trat nicht auf den Markt und brachte ſeine Beſchwerden vor;
aber die erlittene Zurückſetzung packte ihn tief und nachhaltig.

Der Leipziger Volkszeitung war es auch in dieſem Falle
verſagt, die richtige Beurteilungsweiſe zu finden. Als einige
Tage nach Erſcheinen der Broſchüre die Breslauer Volkswacht
das Verhalten gegen Wittich tadelte und dabei von der Her
rüttung des geſunden Sinnes der Leipziger Arbeiterſchaftſprach, da matt ſich die Leipz. Volksztg. dieſe Entgleiſung ſo

fort zu nutze. Sie wendete den demagogiſchen Kniff an, von
einer „beiſpielloſen Beſchimpfung der Leipziger Arbeiterſchaft
zu ſprechen und damit das Kampffeld zu verlegen. Als ob die
Leipz. Volksztg. nicht ſehr genau gewußt hätte, was und wen
die Breslauer Volkswacht mit dem allerdings unangebrachten
Ausdrucke „Leipziger Arbeiterſchaft meinte!

Die Leipziger Volkszeitung wollte durch die Verlegung der
Pointe die Geſamtheit der Leipziger Parteigenoſſen in dem
Streite engagieren, ſo daß der fernere Streit ſich nicht mehr
abſpielte zwiſchen dem Verfaſſer der Broſchüre und der Leiter
Parteileitung, ſondern zwiſchen erſterem und der Leipziger
Parteigenoſſenſchaft.

e
e

Dieſer Faden iſt fortgeſponnen worden bis zur Beendi
gundes Streites. Jn den Erklärungen des Agitationskomitees wie

in denen der Volkszeitung war fortgeſetzt von der ſchweren
eſchuldigung die Rede, die gegen die Leipziger Arbeiter

erhoben worden ſei. Auch als bekannt wurde, daß die Bro
ſchüre von der Witwe Wittichs verfaßt und vom Genoſſen
Ernſt Klaar in Dresden bearbeitet worden war, und daß
keine dieſer beiden Perſonen den mindeſten Anlaß haben konnte,
die breite Maſſe der Arbeiter, an die ſich ja eben die Broſchüre
wendete, zu beleidigen, wurde das Falſchſpiel fortgeſetzt. Auch
in der großen Parteiverſammlung, die am Montag abend in
Leipzig ſtattgefunden hat und welche den Streit zum Abſchluß
brachte, iſt nach dem Bericht der Leipz. Volksztg. wiederholt
von „Beſchtmpfung“ und „Beſudelung“ der Parteigenoſſen die
Rede geweſen.

Niemand würde es der Leipziger Parteileitung oder der Re
daktion unſeres dortigen Parteiblattes verübelt haben, wenn ſie
ſich gegen unberechtigte Vorwürfe wehrten. Sie durften aber
nicht vergeſſen, daß es die Witwe eines verſtorbenen Freundes
war, die in der Broſchüre ihre Stimme erhob gegen
wirkliche oder vermeintliche Unbill, die ihrem Manne
widerfahren war. Und wenn die Leipziger Parteileitung und
die Volkszeitung ſich wirklich frei wußten von aller Schuld,
dann hätten ſie nicht nötig gehabt, zu einer Kampfesweiſe zu
greifen, die auch auf den Unbeteiligten einen häßlichen, abſtoßen-
den Eindruck machen mußte.

Denn nicht nur, daß ganz zu Unrecht die breite Maſſe der
Leipziger Parteigenoſſen als Beleidigte engagiert wurde, ſoudeen
man beſchuldigte auch den Genoſſen Lipinski, er habe nur aus
Geſchäftsintereſſen die Broſchüre verlegt. Dieſer ſchwere
Vorwurf wurde dadurch noch niederdrückender für Lipinski,
daß aus mehr als einer Redewendung in den zahlreichen Er
klärungen und Gegenerklärungen hervorging, Lipinski habe
wider beſſeres Wiſſen gehandelt. So wurde Lipinski
als Mann hingeſtellt, der aus niedriger Profitſucht Verleum-
dungen gegen die Partei in die Welt geſchleudert hat. Dieſe
Lesart wurde faſt täglich während zweier Wochen in der
Leipziger Volkszeitung variiert, obwohl dazu nicht der
mindeſte Anlaß vorlag.

Erſt die breite Maſſe der Leipziger Parteigenoſſen als be
leidigt hingeſtellt, dann den Verleger der Broſchüre als
niedrigen, gemeinen Charakter brandmarken bei dieſer
Kartenmiſchung iſt es unſchwer, das Spiel zu ge-
winnen. Ohne allen Grund poſaunte man ſogar indie weite Welt, daß Lipinski Druckſchulden be der
Leipziger Volkszeitung habe. Daß Lipinski im Laufe der letzten
vier Jahre nach und nach für über 10000 Mark Druckaufträge
bei der Volkszeitung hat herſtellen laſſen und daß 7400 Mark
darauf bezahlt ſind, davon wurde kein Wort erwähnt. Nur in-
folge eines ſehr großen geſchäftlichen Verluſtes, den Lipinski
voriges Jahr erlitt, iſt ſein Konto in dieſem Jahre größer ge-
weſen als ſonſt. Das wußte die Leipziger Volkszeitung. Trotz
dem verquickte ſie die rein geſchäftliche und private Angelegen-
heit mit der BroſchürenAffaire und ſtellte deren Verleger bei
allen, die mit den geſchäftlichen Gepflogenheiten nicht vertraut
ſind, aufs empfindlichſte bloß. Jm gewöhnlichen Leben bezeichnet
man eine ſolche Kampfesweiſe als ſchäbig.

Den Kernpunkt des Streites bildete abgeſehen von dem
perſönlichen Verhältniſſe zwiſchen Schönlank und Wittich, über
welches ſich nunmehr nach dem Tode beider Genoſſen volle Klar-
heit nicht mehr gewinnen läßt die Frage, in welcher Weiſe
dem im vergangenen Frühjahr, alſo nach dem Tode Schönlanks,
von Wittich geäußerten Wunſche, wieder in ein feſtes Verhält
nis zur Leipziger Volkszeitung zu gelangen, Rechnung getragen
worden iſt. Jn der Broſchüre war geſagt worden, man habe
Manfred Wittich auf Zeilenhonorar geſetzt. Das Ag.-Komitee
behauptete dagegen, es ſei Wittich ein feſtes Jahreseinkommen
von 1200 1500 Mk. für ſeine Mitarbeit garantiert worden.
Wie liegt die Sache

Nachdem Wittig die Auswerfung eines feſten Gehalts be
antragt hatte, dieſer Antrag aber abgelehnt worden war, wurde
ihm der Vorſchlag gemacht, er ſolle für geleiſtete Beiträge nach
Zeilenhonorar monatlich bis 100 oder 125 Mk. Honorar er
halten können. War Wittich nicht im ſtande, ſo viele Zeilen
zu liefern, ſo verminderte ſich eben ſein Einkommen. Und
Wittich war bereits krank, als dieſe Ab-
machung in der Woche nach Pfingſten getroffen wurde. Nicht
um das Garantieren eines gewiſſen Einkommens handelte
es ſich alſo, ſondern um die Auswerfung eines Höchſtbetrags, der dem kranken Wittich an Jeilenhonorar ver

ſtattet worden war. Allerdings hat Manfred das Angebot ange
nommen; ſeine Lage war eben ſchon zu traurig geworden.
Aber das darf das Agit.-Komitee nicht glauben, daß dieſes
Arrangement, das im Auftrage der Parteilung von den Ge-
noſſen Beyer als Mitglied der Preßkommiſſion, Ka ufman n
als Vertreter des Verlags und Jllge als Vertreter der Re-
daktion in der Woche nach Pfingſten mit Wittich getroffen
wurde, dem anfänglichen Wunſche des letzteren entſprochen hätte.

Klaar hatte in der Broſchüre die Abmachung als ein Stellen
auf Akkordarbeit getadelt. Er hat in ſeiner letzten Er-
klärung dieſe Bezeichnung allerdings zurückgenommen; aber
der Leſer mag ſelbſt entſcheiden, ob ſie richtig war. Nicht ver
ſchwiegen darf allerdings werden, daß auch ſolche Arbeiten
Wittichs, die von der Volkszeitung nicht aufgenommen wurden,
nach dem Zeilenhonorar entſchädigt werden ſollten.

Hatte die Leipziger Volkszeitung im Verlaufe des Streites
erſt die Leipziger Arbeiterſchaft für ſich engagiert, und hatte
ſie ferner den Genoſſen Lipinski als Verleger der Broſchüre
perſönlich und geſchäftlich diskreditert, um ſich auf dieſe Weiſe
eine günſtige Angriffspoſition zu ſichern, ſo hat ſie auch ſchließ-
lich eine Erklärung des Genoſſen Klaar in illoyaler Weiſe für
ſich ausgenützt. Doch auch das genügte ihr noch nicht. Jn
der Nummer am Montag, alſo an dem Tage, an welchem die
roße Parteiverſammlung ſtattfand, erſchien in der LeipzigerBoltszeitung ein Artikel mit der Ueberſchrift Der Verein

Arbeiterpreſſe. Weil Lipinski in einer ſeiner Gegen
erklärungen geſagt hatte, er ſei vom Vorſtand des Vereins
Arbeiterpreſſe beauftragt worden, das Verhältnis Wittichs t
Leipziger Volkszeitung aufzuklären, und weil der Vorſtand des
Vereins auf dieſe Behauptung, die ganz nebenſächlich gefallen
war, nicht reagiert. hatte, glaubt die Leipziger Volkszeitung zwei
Spalten lang auf dem Verein herumtrommeln zu dürfen.
Lipinski wird als Fembote des Vereins bezeichnet, als Pen
dant wird ein „Ehrengericht“ des Vereins der bürgerlichen
Preſſe Berlins herangezogen und löächerlich gemacht, auf den
Vorwärts wird geſchölten, kleine Vorgänge und Debatten aus
der Münchener Hauptverſammlung werden mitgeteilt und hübſch
einſeitig zurechtgeknetet, von einer VorwärtsLipinski Tendenz
wird geſprochen, ſogar von einer Hetze Lipinskis gegen die Leipz.

Volkszeitung, kurzum der Verein Arbeiterpreſſe wird als der
eigentliche Urheber der Wittich Broſchüre hingeſtellt. Dieſes
Manber krönt das ſchäbige Falſchſpiel der Leipziger Volks-
zeitung. Daß zum Schluß des Artikels „der großen Mehrheit
des Vereins Arbeiterpreſſe“ ein löbliches Zeugnis ausgeſtellt
wird, gehört als ſelbſtverſtändlich mit zur Mache.

Nun iſt wohl der Verfaſſer des Artikels Mitglied des VerArbeiterpreſſe; aber er hat ſich nicht an den Vorſvenden deß

Vereins um Aufklärung über die Behauptung Lipinskis ge
wandt. Aus der bloßen Thatſache, daß der Vereinsvorſtand
nicht auf jene Behauptung Lipinskis reagiert hat, leitet die
Volkszeitung das Recht ab, auf den Verein Arbeiterpreſſe im
allgemeinen und auf den Vereinsvorſtand insbeſondere loszu
hauen und Sachen zur Sprache zu bringen die mit dem Streit
falle nicht das allermindeſte zu thun hatten. Die Methode des
Kampffeldverlegens wird dadurch mit einem bemerkenswerten,
wenn auch nicht beneidenswerten Geſchick fortgeſetzt.

Jn Wahrheit hat der Verein Arbeiterpreſſe mit der Bro-
ſchüre nicht das mindeſte zu thun. Jn einer Vorſtandsſitzung
wurde Anfang Auguſt die Angelegenheit Wittich zur Sprache
gebracht, und Lipinsky ſollte ſich über die Thatſachen unter-
richten. Seitdem iſt im und vom Vorſtand die Angelegenheit
nicht wieder berührt worden Lipinsky hat auch nicht Bericht
erſtattet. Vom Erſcheinen der Broſchüre oder auch nur von
der Abſicht, daß dieſelbe erſcheinen ſolle, hat keins der anderen
Mitglieder die geringſte Kenntnis gehabt. Eine Erklärung, die
heute im Vorwärts enthalten und von den Vorſtandsmitgliedern
Thiele, Kautsky und Glocke unterzeichnet iſt, iſt in dieſem Sinne
zu verſtehen.

Warum in aller Welt hat aber die Leipziger Volkszeitung
den Verein überhaupt in den Strudel ihrer Polemiken gezogen
War, wenn die Leipziger Kollegen ſich durch den Verein oder
ſeinen Vorſtand benachteiligt glaubten, nicht ein anderer Weg
der allein gangbare? Aber es wird in dem Artikel nicht
umſonſt von den „Arbeitergroſchen“ geſprochen, die für die
Unterſtützungskaſſe des Vereins „beanſprucht“ werden; der
Artikel iſt auch nicht umſonſt einige Stunden vor Abhaltung
der Parteiverſammlung erſchienen er krönt nur, wie ſchon
geſagt, die Kampfesweiſe, die von der Leipz. Volksztg.in der Wittich-Affaire eingehalten worden iſt, und die nvht
auch in einem anderen Kreiſe zur Sprache gelangen wird.

Der Streit iſt beendet. Die Leipziger Volkszeitung und das
Agit. Komitee haben geſiegt, wenigſtens nach außen geſiegt.
Klaar hat revoziert, die Witwe Wittich hat revoziert, und
Lipinski hat die Broſchüre zurückgezogen und eine ſcharfe Rüge
bekommen.

Die Kampfesweiſe der Leipz. Volkszeitung bleibt trotzdem
ſchäbig. Wir ſind deſſen gewiß, daß ſie unter Hinweis auf ihren
vollen Sieg auch über dieſen Artikel herfallen wird; vielleicht
bringt ſie es wieder fertig, zu behaupten, wir hätten „die Leip
ziger Arbeiterſchaft beſudelt“. Das ſoll uns gleich ſein. Will
ſie es darauf ankommen laſſen, ſo ſind wir gern bereit, noch-
mals auf ihre Kampfesweiſe im Detail einzugehen. Vorläufig
mag ihr die Verſicherung genügen, daß wir mit unſerem Urteile
über ihr Verhalten in der WittichAffaire bei weitem nicht ver
einzelt daſtehen.

Aus der Franuenbewegnug.
An die Genoſſinnen Deutſchlands ergeht von der Ver

g. Werſon der Genoſſinnen Deutſchlands nachſtehender Auf
ruf:

Es liegt im Jntereſſe der Aufgaben, welche Euch die Konferenz
in München zugewieſen hat und die Euch aus der Situation in
nächſter Zeit erwachſen, daß Eure planmäßige Bethätigung keine
Unterbrechung erfährt. Die Unterzeichnete fordert Euch des
halb auf, recht bald die Wahl Eurer Vertrauensperſonen vor
zunehmen. Jn Orten und Bezirken, wo das Syſtem der weib-
lichen Vertrauensperſonen nicht beſteht, wo ſich aber das Be
dürfnis nach einer regeren und einheitlicheren Betreibung der
agitatoriſchen und organtſatoriſchen Arbeit unter dem weiblichen
Proletariat fühlbar macht, ſollten die Genoſſinnen ſich mit den
Führern der politiſchen und gewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung
in Verbindung ſetzen, um ſich gemeinſam mit ihnen über die
eventuelle Aufſtellung einer eignen Vertrauensperſon oder eine
andere Form der organiſierten Wirkſamkeit ſchlüſſig zu machen.
Die Adreſſen der Vertrauensperſonen ſind möglichſt bald der
Unterzeichneten bekannt zu geben.

Mit Parteigruß
Ottilie Baader,

Wertrauensperſon der Genoſſinnen Deutſchlands,
Berlin SW, Belleallianceſtr. 95, Hof III.

Soklizeiliches und Gerichtkiches.
s Verſammlungsrecht auf Kündigung. Die Teilnahme

von Frauen und Mädchen an gewerkſchaftlichen Verſammlungen
iſt in Reuß ä. L. bekanntlich verboten. Am Sonn war
nun in Sachen des Meeraner Generalſtreiks eine große Tertil
arbeiter- Verſammlung in Greiz geplant. uf Anſuchen der
Agitationskommiſſion der Textilarbeiter hat das fürſtliche Land
ratsamt verfügt, daß zu d Verſammlung ausnahms-
weiſe Frauen und Mädchen Zutritt haben.

Das iſt nun das dritte Mal, daß die reußiſche Regierung
dieſes Eintagsrecht ſchafft. Die Behörde dokumentiert da
daß die Teilnahme der Srgpen am Verſammlungsleben kein
wegs ſtaatsgefährlich iſt. Weshalb alſo ſträubt ſich Reuß ä. L.
da eigentlich noch gegen die Einführung des BVereinsgeſetzes

8 Es wird weiter verboten.

derrnz eröffnen, v die r Amtshauptmannſchaft die von
hm für Sonntag, den 19. dieſes Monats, nachmittags 3 Uhr

ſammlungsplatzes hiermit verbietetErörterungen keine Gewähr dafür vorhanden iſt, daß
jährige entfernt werden können.

Nadelſtichpolitik!

Gewerkſchaftliches.
Achtung, Textilarbeiter! Bei der F7 Otto Haubold

in Dölau iſt Streik ausgebrochen. Die Weber weigerten ſich,
Meeraner Streikarbeit zu machen.

Ausland.
Vom franzöſiſch belgiſchen Ansſtandsrevier liegen neue
Ereigniſſe nicht vor. Indeſſen in den Kohlendiſtrikten aller
Orten Meetings ſtattfinden, in denen die Arbeiter über ihre
fernere Taktik beraten, haben die belgiſchen Gendarmen ihren
traurigen Ruf durch eine neue That aufgefriſcht. Alltäglich,
beim erſten Hahnenſchrei, verlaſſen faſt 50 000 belgiſche Pcrole-
tarier ihre Behauſungen und fahren ins Auslan ſondersnach Frankreich zur Arbeit, um abends wieder r ihren Schlaf
ſtätten in Belgien zurückkehren, wo ſie rig erſt kurz vor
Mitternacht ankommen. ieſe armen Teufel, ſeufzend unter



der chen ft der Kleriſei und kaum die Urſache undden Zweck des die ihrer Brüder begreifend, W ſich
Streikbrecherdienſten herbei. Zu ihrem Schutze iſt an dem

ren ergag belgiſche Gendarmerie ſtationiert. Auch auf der
franzöſiſchen Grenze iſt Militär und Gendarmerie poſtiert. Letzten
Donnerstag eskortierten wiederum die belgiſchen Gendarmen die
Arbeitswilligen bis an die Grenzbrücke bei Fonnelle. Vier
treikende der Zeche Quievrechain richteten auf der
franzöſiſchen eite einige Worte an ihre unſolidarſſchen Kol
egen. Hierauf ritten die belgiſchen Gendarmen zwiſchen die

Streikenden und ſchoſſen auf franzöſiſchem Boden auf
dieſe, glücklicherweiſe ohne r treffen. Jn der allgemeinen Auf
regung retteten ſie ſich durch die Flucht vor der wütenden Volks
menge und konnten erſt gegen abend unter ſtarker franzöſiſcherEskorte wieder über die Grenze ſpediert werden. Der Vluger-
meiſter von Quievrechain hat ſofort ein Proteſtſchreiben an
e e Behörde, die Regierung der franzöſiſchen Republik,

geſendet.
Arbeiterinnenſtreik in Valeneia. Die Arbeiterinnen einer

Seidenfabrik in Valencia (Spanien) legten am Montag die
Arbeit nieder, weil die Forderung einer Lohnerhöhung abgelehnt
wurde und erzwangen die Schließung aller Seidenfabriken.
2000 Weiber durchzogen tumultariſch die Stadt, ſie wurden ge
waltſam zerſtreut. Am Dienstag erfolgte eine Wiederholung
der Straßentumulte. Der Gouverneur hat Maßnahmen gegen
die Streikenden angeordnet.

Die e Kohlenarbeiter beſchloſſen, in einer
am Sonntag in Neuſattel i. B. ſtattgefundenen Konferenz,
in einen Streik einſtweilen nicht einzutreten. Man wi
zunächſt einen gehörigen Ausbau der Organiſation vornehmen,
um im Ernſtfalle beſſer gerüſtet zu ſein.

Der amerikaniſche Kohlengräberſtreik iſt beigelegt. Nach
dem im Bergarbeiterkonvent Mitchell erklärte, jeder Streikende,
der nicht ſeinen Platz wieder erhalte, werde von der Union
unterſtützt, wurde beſchloſſen, am a die Ar-
beit wieder aufzunehmen. Die Beilegung des Streiks
wird im ganzen Kohlendiſtrikt feſtlich begangen.

Aus dem VReiche.
Berlin. Veruntreunngen in Höhe von ca. Mil-

lion Mark ſind in dem Kaufhauſe N. Jsrael entdeckt worden.
Dieſelben ſind durch zwei Brüder Beſas, deren Vormund der
verſtorbene Kommerzienrat Jsrael geweſen war, begangen
worden. Der eine der Brüder war Buchhalter in der Kontrolle
und verſtand es, durch Fälſchung der Verkaufszettel in ſeine
Taſche zu wirtſchaften, während der ältere, der als Kaſſierer
fungierte, ſeinem Bruder behilflich war, die Unterſchlagungen
z verdecken. Als vor acht Tagen Verdacht rege wurde, ver-
chärfte man die Kontrolle, wobei die Veruntreuungen entdeckt

und die Schuldigen entlaſſen wurden. Eine Anzeige wurde
bisher nicht erſtattet, doch wurde das Bankdepot des einen
Bruders in Höhe von 200000 M. beſchlagnahmt.

Nicht getötet wurde, wie geſtern gemeldet, durch
den Revolverſchuß des Grünkramhändlers Seifert das Kind
Lucie Morf, ſondern ſie wurde nur verletzt: die Wunde ſoll
nicht lebensgefährlich ſein. Auf der Polizeiwache ſagte Seifert,
daß er der andrängenden Menge gegenüber in der Notwehr

ehandelt habe und die Unterſuchung hat ergeben, daß dieſeſeine Darſtellung glaubwürdig iſt. Der Grünkramhändler iſt
daranfhin noch am Abend aus der Haft entlaſſen werden.

Dresden. Jngenieur Winter, ehemaliger Offizier, Jnhaber
eines Patentbureaus, wurde wegen Betrugs zu 5 Jahren Ge-
fängnis verurteilt. Das Betrugsobjekt war über 100000 M.

Dortmund. Wie Proletarierkinder zur Welt
kommen. Jn trockenem Poltzeiſtil meldet das Dortmunder
amtliche Kreisblatt am Sonnabend abend: „Jm hieſigen Aſyl
für Obdachloſe fand ſich am geſtrigen Abend auch ein junges
Mädchen von 18 Jahren ein, der das erbetene Obdach auch
bereitwilligſt gewährt wurde. Ueberraſcht war man am heutigen
Morgen, als ſie einem munteren Mädchen in der Nacht das
Leben geſchenkt hatte.“

Wer weiß, was für Schmerzen die junge Mutter ausgeſtanden
hat, als ſie ohne jede Beihilfe und wahrſcheinlich auch unter
Verbeißung der Schmerzen gebar.

Kiel. An Bord des im Kieler Hafen liegenden ruſſiſchen
Kreuzers s erfolgte Mittwoch beim Abfeuern des Salutsfür die Kaiſerin eine Sploſion Ein Matroſe wurde getötet,

ſechs andere ſind ſchwer verletzt worden.

Vermiſchtes.
Das Räuberunweſen in Spanien nimmt wieder über-

hand. Gegeu den als ſicheren Schützen gefürchteten Banditen
Caſanova ſind 100 Gendarmen unter einem Oberſten von Ferrol
abgeſandt. Jm Ferroler Gefängnis ſind 40 Bauern inhaftiert
unter der Anklage, dem Banditen geholfen zu haben. Auch bei
Malaga zeigt ſich eine Räuberbande, welche die Bauernhöfe
plündert und allgemeine Panik verurſacht.

Warum mußte der Glockenturm in Venedig einftürzen
Die venetianiſchen Blätter bringen aufſehenerregende Aufs-
klärungen über die Urſachen des Einſturzes des Campanile von
San Marco, die man erſt jetzt entdecken konnte, nachdem die
Fortſchaffung der Trümmer auch aus dem Jnnern des Turm-
fundaments ſolche Fortſchritte gemacht hatte, daß man ein klares
Bild der Situation gewinnen konnte. Es wurde feſtgeſtellt, daß
aus dem uralten Mauerwerk, welches die Stützpfeiler des erſten
Stockwerkes trug, zahlreiche, für die Stabilität des Gebäudes
wichtige Teile mittels Stemmeiſen ausgemeißelt waren, um die
im Turm befindliche Wohnung des Turmwächters zu erweitern.
Auf dieſe Weiſe wurde ein förmlicher Einſchnitt in einem der
Grundpfeiler konſtatiert, welcher den Zweck hatte, Raum für
einen Sparherd zu ſchaffen, ebenſo eine tiefe Niſche, die als Vor-
ratskammer benützt wurde, ein Einſchnitt für einen Waſſer-
behälter, ein ebenſolcher für ein Kloſett, eine Lücke, in der ein
Kaſten untergebracht wurde, eine Verdünnung in einer Trag-
mauer, um eine Vergrößerung des Waſchraumes zu ſchaffen,
wobei oft die Mauer bis auf die Dicke eines halben Meters ab
getragen wurde. Außerdem aber waren in die Wände zum
Zwecke der Ventilation kleine Fenſter gebohrt, die die Trag-
fähigkeit des Gemäuers minderten. Es iſt zweifellos feſtgeſtellt,
daß dieſe baulichen Veränderungen die Feſtigkeit der Trag-mauern minderten, die ſich unter der ungeheuren Laſt zur Seite

neigten.

Bernhard Blondin.
Sein oder Nichtſein iſt nicht mehr die Frage,
Die Mittellinie iſt das ſchwanke Seil,
Darauf ich, wie mein Ahnherr beſſerer Tage,
Vorſichtig taſtend ſuche Glück und Heil.

Er ſchritt auf eines Drahſeils leichtem Bogen,
Es rauſchte unter ihm der Waſſerfall
Was aber ſind des Niagaras Wogen,
Ich frage, gegen unſeren Lanskanal

Giebt es zwei Pole, die ſie nicht verbände,
Die Mittellinie, deutſches Reichspatent!
Und in den Hoſentaſchen beide Hände:
So ſchreit ich, einer, der ſein Handwerk kennt.

Und mögen unten die Parteien toben,
a läch le ſchaukelnd voller Seelenruh'

nd will mir meine Mittellinie loben:
Sie führt mich ſicher meinen Sternen zu.

Berſammkungsberichte.
Konditoren.

Unſere Mitgliederverſammlung, welche am Sonntag, den
5. d. M., ſtattfand, war leider nicht ſo beſucht, wie man es an
einem Sonntag erwarten könnte. Nach Entgegennahme der
Beiträge erſtattete die Kommiſſion, welche zur Erledigung der
von der Hauptverwaltung eingegangenen Schreiben gewählt
worden war, Bericht. ch war es derſelben nicht möglich
geweſen, in allen Punkten der Hauptverwaltung gerecht zu

Die Kontrollſtelle für kranke und arbeitsloſe Mit-

o

werden.
lieder wurde dem Kollegen P., Geiſtſtr. 21, übertragen. Die

ahl eines Kartelldelegierten mußte bis zur nächſten Verſamm-
lung vertagt werden. Eine vom Lokalvorftand bei Mitgliedern
veranſtaltete Umfrage, wie weit dieſelben Abonnenten des Volks
blattes und e er des Sozialdemokratiſchen Vereins, ebenſodes Konſumvereins ſind, war keineswegs befriedigend und bittet

der Vorſitzende die Anweſenden das, Verſäumte nachzuholen.
tat wurde eine Angelegenheit über Mißſtände in rer

rik.
Handels, Transport- und Verkehrsarbeiter.

Jn der Mitgliederverſammlung von Sonnabend, den 11. d. M.,
referierte zunächſt Stadtverordneter Krüger über den Reich
tum als Quelle des Elends. Mehrere Kollege ſprachen
ſich in der Diskuſſion im Sinne des Vortragenden aus. Darauf
erſtattete Kollege Möwes den Kaſſenbericht über das
letzte Vergnügen. Derſelbe wies eine Einnahme von 62 Mk.
und eine Ausgabe von 55.45 Mk. auf. Der Ueberſchuß von
6.55 Mk. wurde auf 7 Mk. erhöht und dem ſeit längerer Zeit
erkrankten Kollegen Lotze überwieſen. Nachdem noch verſchiedene
Einzelfälle und Beſchwerden verhandelt waren wurde zum
Schluß zu dem am 16. November ſtattfindenden Vergnügen ein
Komitee von s Kollegen gewählt. B.

Zimmerer
Die Mitglieder Verſammlung des Zentral- Verbandes der

Zimmerer vom 11. Oktober nahm zunächſt den Kaſſen-
ericht vom 3. Quartal entgegen. Derſelbe gab ein recht

zufriedenſtellendes Bild, ein Reſultat das hauptſächlich auf die
Thätigkeit der Bezirkskaſſierer zurückzuführen iſt. Den beiden
Kaſſierern wurde Decharge erteilt. Ferner wurde beſchloſſen,
vom 1. Dezember ab als Lokalfondsbeitrag 10 Pfg. wöchent-
lich zu erheben. Als Reiſeunterſtützungs-Auszahler wurde
Kamerad Angermann gewählt, zur Landeskonferenz der
erſte Vorſitzende delegiert. Unter Verſchiedenem wurde auf die
Arbeitsloſen- Zählung am 2. November aufmerkſam
gemacht und dabei der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß ſich
die zentralorganiſierten Zimmerer diesmal reger an der
Zählung beteiligen werden als im Vorjahre. Zur Sprache
kommen dann nochmals die Uebelſtände auf der Arbeitsſtätte
des Unternehmers Richter. Jnfolge von Meinungsver-
ſchiedenheiten wurde dieſe Angelegenheit auf die Tagesordnung
der nächſten Verſammlung geſetzt. Die Verſammlung, die
etwas beſſer beſucht war als die vorhergehende, wurde um
113. Uhr geſchloſſen.

Merſeburg.
Am Dienstag abend fand die angekündigte öffentliche

Volksver ſammlung in der Funkenburg ſtatt. Dieſelbe
zeigte, wie ſchon ſo oft bei derartigen Gelegenheiten, die Saum-
ſeligkeit der Merſeburger Arbeiter im rechten Lichte, denn ſonſt
hätte es nicht möglich ſein können, daß bei einem ſo wichtigen
Gegenſtand, wie er guner Tagesordnung ſtand, nur eine ſo
minimale Anzahl von Verſammlungsbeſuchern anweſend war.
Das Fleiſch ſcheint eben den Merſeburger Arbeitern noch nicht
teuer genug zu ſein. Der Redner des Abends, Redakteur
Schöpflin-Leipzig, entledigte ſich ſeines Auftrages in ſehr
anerkennenswerter Weiſe, was ihm wohl die allgemeinen Bei-
fallsbezeugungen zur Genüge bewieſen haben werden. Eine vom
Genoſſen Mittag eingebrachte Reſolution, den Magiſtrat von
Merſeburg zu veranlaſſen, die Regierung um Aufhebung der
Grenzſperre zu erſuchen, a einſtimmige Annahme. Freilichdarf man nicht zu viel Hoffnung in den Magiſtrat ſetzen wir
wollen ſehen, ob er für ſolche Sachen zu haben iſt.
der bevorſtehenden Reichstagswahlen forderte auch Genoſſe
Mittag die Arbeiter auf, ſich zu organiſieren und dem Sozial-
demokratiſchen Verein beizutreten, damit es möglich werde, ver
eint die Gegner zu ſchlagen und einen Genoſſen im Reichstage
auch für den Kreis Merſeburg-Querfurt einziehen zu ſehen.
Nachdem noch Genoſſe Friedrich ſein Bedauern über den
ſchlechten Beſuch ausgeſprochen, wurde die Verſammlung ge-
ſchloſſen.

Eilenburg.
Am 11. d. M. tagte im Gewerkſchaftshaus zum Tivoli eine

von ca. 250 Perſonen beſuchte Volksverſammlung. Gen.
Grenz aus Leipzig referierte über Die Fleiſchnot und
ihre Urſache. Der Referent erntete für ſeinen 14ſtündigen
Vortrag den lebhafteſten Beifall der Anweſenden. Folgende
Reſolution wurde darauf einſtimmig angenommen

„Die heutige Verſammlung beauftragt das gegenwärtige
Bureau, ein Geſuch an den hieſigen Magiſtrat zu richten, in
welchem die Behörde erſucht wird, behufs Freigabe der Grenze
für Schlachtvieh unter gerechten ſanitären Maßregeln bei der
Regierung vorſtellig zu werden.“

Genoſſe Raute erklärt, es wäre ſicher nicht notwendig ge-
weſen, daß die Parteigenoſſen in eine Proteſtbewegung ein
treten, wenn nur die Stadtväter ihrer Pflicht nachgekommen
wären. Es mache ſich dringend notwendig einen Arbeiter-Ver-
treter in das Stadtparlament zu bekommen. Vor allem wäre
es da notwendig, das Bürgerrecht zu erwerben, was jetztbei dem Sparſyſtem nicht mehr ſo ſchwer ſanen dürfte. Hierauf

Schluß der Verſammlung.
Kelbra.

Am Sonntag, den 19. ds. Mts., hielt der Arbeiter-
Bildun z verein ſeine Verſammlung ab. An Stelle des
Genoſſen Kürſcher-Sangerhauſen, der über die kommenden
Reichstagswahlen ſprechen wollte, aber am Erſcheinen verhindert
war, gab der Vorſitzende, Genoſſe Gerlach, einen kurzen
Rückblick über die lokalen Organiſationsverhältniſſe. Dann
wurden die Beſchlüſſe der letzten Bezirkskonferenz beſprochen
und r Ferner wurde beſchloſſen, die Kalen der
ver breitung Sonntag den 26. Oktober vorzunehmen. Die
Genoſſen, welche ſich an dieſer Verbreitung hoffentlich recht
zahlreich beteiligen werden, können das Material Sonnabend
Abend bei Genoſſen Auguſt Gerlach in Empfang nehmen.

Wittenberg.
Der hieſige Sag ial demokratiſche Verein hielt am

15. Oktober ſeine Monatsverſammlung ab. Nach Aufnahme
von neuen Mitgliedern wurde zur Wahl des Vorſtandes ge
ſchritten. Aus derſelben gingen hervor als 1. Vorſitzender
Genoſſe Kiehle, als deſſen Stellvertreter Genoſſe Klein;
als Schriftführer Genoſſe n Wg. als deſſen Stell
vertreter Genoſſe Merker. Zum Kaſſierer wurde Genoſſe
Otto und zu Reviſoren die Genoſſe Nitſche, Knauſt und
Mucke gewählt. u wurde das neue Statut einſtimmig
angenommen. Nachdem die Genoſſen Schröder und Ziegler
vom Bezirkstage in Halle Bericht erſtattet hatten, gab
Genoſſe Otto den Kaſſenbericht. Nach demſelben betrugen
die Einnahmen 86.45 Mk., die Ausgaben 21 Mk. ſomit ein
Ueberſchuß von 65.75 Mk. Jn die Zeitungskommiſſion wurden
die Genoſſen Klein, Pötſch, Auders, ucke und

e gewählt. Ein Antrag betr. Bildung eines
ilial-Vereins der e h tenberger und Pieſteritzer Ge-

noſſen fand einſtimmige Annahme. Nachdem noch die Genoſſen
zur regen Beteiligung an der Kalenderverteilung aufgefordert
worden waren, ſchloß der Vorſitzende um 11 Uhr die ziemlich
gut beſuchte Verſammlung.
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Setzte Nachrichten.
Kiel, 23. Oktober. Hier wurde von der Polizei eine Falſch

80 geſchickt angefertigte Fünfmarkſtücke. Ein Goldarbeiter aus
Kiel wurde in Hamburg wegen Ausgabe falſchen Geldes ver

Oldenburg, 23. Oktober. Jm Prozeß gegen den Bankier
BadenBruns wegen Ermordung des Amtsrichters Becker

und 10 Jahre Ehrverluſt.
Dünkirchen, 23. Oktober. Geſtern fanden hier an W

tatt. Ein
Kommiſſar und 4 Gendarmen wurden verletzt.

London, 23. Oktober. Jn hieſigen Kolonialkreiſen herrſcht

Somaliland. Man befürchtet, daß die Kolonne Swayne von
den Truppen des Mollah aufgerieben worden iſt. Der un

wonach in einem Gefecht die Engländer von 400 Mann bis auf
33 aufgerieben wurden, gilt als den Thatſachen entſprechend,

oder wenigſtens übertrieben bezeichnet hatte. Die Oppoſition
beſchuldigt die Regierung, die wirkliche Lage verſchwiegen zu

betrübende Mißwirtſchaft im engliſchen Generalſtab an.

London, 23. Oktober. Der Unterſtaatsſekretär Cranborne

Vertrag bezüglich des portugieſiſchen Beſitzes in Südafrika
zwiſchen England und See rn beſteht, doch ſei die Regierung

können.

Madrid, 23. Oktober. Jn Valdeorras fanden anläßlich

die Steuererheber ſtatt. Die Gendarmerie ſchritt ein. Zwei
Gendarmen wurden verwundet, mehrere Bauern verletzt, einer

münzerwerkſtatt entdeckt. Man fand außer allerlei Jnſtrumenten

haftet.

lautete das Urteil wegen Totſchlags auf 12 Jahre Zuchthaus

ſammenſtöße zwiſchen Streikenden und Gendarmen

die größte Unruhe über die ungünſtigen Gerüchte aus dem

längſt von einem Offizier der Expedition veröffentlichte Bericht,

obgleich man ihn zur Zeit ſeiner Veröffentlichung als erfunden

haben und kündigt eine Jnterpellation über die neuerliche,

machte im Unterhaus das Zugeſtändnis, daß ein geheimer

derzeit nicht in der Lage, hierüber nähere Details geben zu

der Einziehung der ſtädtiſchen Steuer heftige Tumulte gegen

erſchoſſen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), den 22. Oktober.

Aufgeboten: Engert und Marie Schubert (Land-
wehrſtraße 3a und Kröllwitzerſtraße 13). Wachtmeiſter Hänze
und Helene Raunitzſchke J und Dryanderſtraße 22). Ar
beiter Schnitte und Martha Bruder (Raffinerieſtraße 32). Ar-
beiter Flügge und Anna Mebes (Jhleburg).

Geboren: Schneidermeiſter Ludwig T. (Spitze 12). Aſſiſtent
Röpe T. (Streiberſtraße 22). Schneidermeiſter Wollmann T.
(Schmeerſtraße 6). Wagenführer Wagner S. (Schwetſchke
ſtraße 8). Schloſſer Ruhmann T. (Mansfelderſtr. 1). Fleiſcher
Schade S. (Frieſenſtraße 13). Diener Bültemann S. (5. Vereins-
ſtraße 10). Tiſchler Reifgerſte S. (Zwingerſtraße 27). Kauf-
mann Scheyer T. Königſtraße 66). aufmann Weſterhoff
S. (Niemeyerſtraße 22). Polizei Sergeant Barthold T.
(Thüringerſtraße 30).

Geſtorben Wilhelmine Entſchel, 69 J. (Schwetſchkeſtr. 13).
Vogelhändler Reiſel, 78 J. (Siechenanſtalt). Maurer Gries,
44 J. (Klinik.) Schäfer Kolbe, 42 J. (Klinik).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 22. Oktober.
Aufgeboten: Markthelfer Schüchner und Helene Schur

bert (Große Wallſtraße 42). Banſe und Emma
Korn (Seebenerſtraße 65). Fuhrwerksbeſitzer Götze und Marie
Thieme. (Georgſtraße 13 und Neumarktſtraße 3).

Geboren: Fleiſchermeiſter Koch T. e 59). Schneider Laue S. (Viktorigplatz 2). nſpektor Friedrich S. (Reil
ſtraße 1249. Maler Milling S. Henriettenſtraße 6). Zimmer
mann Siegmund Zw. Burgſtraße 22). Gelehrten Spigaht S.
Gohenzollernſtraße 4).

Geſtorben: Lehrers Ulrich T., 1 J. (Diakoniſſenhaus).
Zeitz, vom 13. bis 19. Oktober 1902.

Eheſchliefzungen: Schleifer Schulze und Amalie Hähnel.
Kaufmann Weiße und Emma Kintzel. Kaufmann Weitze und
Anna Dinger. Kaufmann Werner und Wilhelmine Wöhler.
Maler Kolbe und Anna Scheffler. Malermeiſter Artz und
Klara Malchau (Wandsbeck). Dr. med. Walliczek und Giſela
Schaffranek (Breslau). Poſtpraktikart Gabel u. Marie Syring
(Chemnitz). Korbmacher Pietzſch und Anna Schmidt. Kellner
Voigt und Luiſe Fritzſche (Aue i. Erzgeb.). Sattler Löblich und
Marie Ritter.

Geboren: Arbeiter Rahnefeld S. Bergarbeiter Albert
S. Tiſchler Rolle T. Eiſendreher Schulze S. Tiſchler Rei
ſchel S. Werkmeiſter Breſchke S. Böttcher Lemmrich S. Bild
hauer Hofmann S. Schleifer Mann T. Zimmermann Horn
S. Arbeiter Mückenheim T. Korbmacher Borſt T. Schneider
meiſter Scholz T. Kaufmann Klappert S. Schneidermeiſter
Manygatter T.

Geſtorben Paul Bober, 8s Mon. Lina Wolf, 3 Mon.
Anna Schekirka, 30 J. Witwe Häſelbarth, 55 J. Arthur
Hayner, 4 Mon. Ernſt Heßner, 2 Maler Börngen, 39 J.

on.Witwe Otto, 64 J. Karl Spatz, 7

Zur Beachtung
für alle, welche an die Redaktion ſchreiben!
Wenn Du etwas einer Zeitung mitteilen willſt, thue dies
raſch und ſchicke es ſofort ein; denn was neu iſt, wenn
z es denkſt, iſt vielleicht nach wenigen Stunden nicht
mehr neu.
Sei kurz; Du ſparſt damit die Zeit des Redakteurs
und Deine eigene. Dein Prinzip ſei: Thatſachen,
keine Phraſen.
Sei klar, ſchreibe nicht mit Bleiſtift, ſondern mit Tinte
und leſerlich, beſonders Namen und Ziffern; ſetze mehr
Punkte als Komma: laſſe einen Raum zwiſchen den
Zeilen und am Rand.
Schreib nicht „geſtern“ oder „heute“, ſondern den Tag
oder das Datum.
Korrigiere niemals einen Namen oder eine Zahl
ſtreiche das fehlerhafte Wort durch und ſchreibe das
richtige darüber oder daneben.
Die Hauptſache: Beſchreibe nie, nie, nie beide
Seiten des Blattes. Hundert Zeilen auf einer
Seite geſchrieben, laſſen ſich raſch zerſchneiden und an
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die Setzer verteilen. Es kommt oft vor, daß durch Be
e von beiden Seiten ein Beitrag keineufnahme mehr finden kann und für morgen zurückgeg werden muß oder ganz in den Papiertors
wandert.

7. Gieb der Redaktion in ſämtlichen iftſtücken Namenund Adreſſe an. nonyme h kann die Re
daktion nie berückſichtigen.

Arigkung?
Inſerate ſowie Abonnements für das Volksblatt

nimmt entgegen

H. Schade, Reſtaurateur,
Bertramſtraße 18.

Verantwortlicher Redakteur: Eruft Dänumig in Halle. 7

c.e
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